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Missionsinteresse der Neuzeit. 
Von Pfr. Tr. Joh. Albert Aich, Zell (Württemberg). 

as Jubiläumsjahr 1913 iſt für Deutſchland ein Miſſionsjahr ſonder— 
D gleichen geweſen. Wie nie zuvor verbanden ſich Patriotismus und 

Religion zu innigem Bunde für Förderung deutſchen Miſſionsweſens. 
Ein glücklicher Gedanke war es, zum Kaiſerjubiläum als Gabe deutſchen 
Chriſtenſinns eine Miſſionsſammlung zu veranſtalten. Als ein „menſchen— 
freundliches Kulturwerk“ müſſen dies die vaterländiſchen und chriſtlichen 
Annalen mit ehernem Griffel buchen und in unauslöſchlichem Andenken be— 
wahren. Aus allen Volksſchichten heraus brach ſich das Miſſionsintereſſe, 
der Miſſionsgedanke und die Miſſionspflicht in opfervoller Weile Bahn. 
Seitdem heißt es nun: nicht raſten, deus lo volt. Der erſte und vor: 
nehmſte Grund hierzu liegt in der Geſchichte und Aufgabe des Miſſions— 
weſens. 

I. 

Die katholiſche Kirche war von jeher eine Miſſionskirche. Ihre 
ſtete Miſſionspflicht beruht auf Jeſu Worten: „Euntes ergo docete om- 
nes gontes: docentes vos servare omnia, quaecumque mandavi vobis“ 
(Matth. 28, 19. 20.) Gceündete Jeſus eine für alle Menſchen geltende 
Religion, ſo mußte dieſe miſſionieren, denn Weltreligion und Weltmiſſion 
fordern ſich gegenſeitig. Wohl wirkte Chriſtus unter dem Miſſionsvolke, 
doch hatte ſeine Stellung und ſeine Religion mit jüdiſchem Nationalismus 
nichts gemein.? Immer wieder leuchtet Jeſu religiöjer Univerſalismus 
aus Rede und Tat hervor, und einer ſeiner letzten Aufträge an die Jünger 
war der ſtrikte Miſſionsbefehl. Aller Apoſtel und beſonders St. Paulus? 
katholiſche Heilsauffaſſung bewirkten die erſte Miſſionsblüte in Judäa, Klein— 
alten, Makedonien, Griechenland, im Okzident und Orient.“ 

In den folgenden chriſtlichen Jahrhunderten verlor vornehmlich Rom 
das Miſſionsintereſſe nicht aus dem Auge.“ Je mehr der ſogen. Byzan— 
tinismus das religiöſe Leben eritarren ließ. um ſo tatkräftiger nahm ſich 
der apoſtoliſche Stuhl der germ miſhen Miſſion in England und bei den 
Franken an. Die Tätigkeit der iro-ſchottiſchen Miſſionäre in deutſchen Ge— 
genden hatte zur Vorausſetzung die angelſächſiſche Miſſion unter Papſt 
Gregor d. Gr. Das erſte geordnete Kirchenweſen in Deutſchland geht auf 
den päpſtlichen Legaten Bonifatius zurück.“) Cyrill und Methodius waren 
Roms Miſſionäre im Slaventum.“ Karl d. Gr. und die ſächſiſchen und 


1) Val. Battifol, Urkirche und Katholizismus, Kempten, 1910, 39 f. und 
Harnaft, Miſſion und A ısbreitung des Chriſtentums, I. 274f. 

2) Matth. 8, 5 f.: 15, 21 f.: Jo. 4, f.: 6. 51; 10, 16. 

3, Tüb enger Theolog O tartalſſhrift, 1912, 359 f. 

4, Bihlmeyer Funk. Kuchengeſchichte, 662 f. 

5 Schnürer, Borifatius, 1909, 10 f. 5 Felten, Weltgeſchichte, II, 224f. 
16 


Pastor bonus 1918/1919. 
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ſaliſchen Kaiſer erkannten ſchon richtig den Nutzen, der aus dem Intereſſe 
Roms für die Miſſionierung wiederum den deutſchen Reichsvölkern und 
Marken zufloß. !) Der chriſtliche Oſten ging geradezu verloren, weil Byzanz 
nicht zu miſſionieren verſtand und Rom nicht eingreifen ließ. Doch auch 
dort noch ſuchten die päpſtlichen Legaten bis zur Zeit Bonifaz' VIII. zu 
retten, was zu retten war.?) Und die bis 1450 fortgeſetzten Unionsbeſtre⸗ 
bungen waren oft nichts anderes als Miſſionsbeſtrebungen der una sancta 
mater ecclesia catholica“, der „npoxadnuevn Ayanııc“. 

Strebte einſt St. Paul darnach, „die Zentralpunkte und Hochburgen des 
Heidentums zu gewinnen!), ſo waren es die mittelalterlichen Päpſte, die 
das Neuheidentum des gewaltigen Mohammedanismus mit allen Anſtren⸗ 
gungen in den Kreuzzügen zu überwinden trachteten. In dieſer Miſſions⸗ 
politik blieben ſie durch die Jahrhunderte konſequent. Wenn im Hader 
des Weſtens Byzanz und Oeſterreich oder Bulgaren und Serben keinen 
Bundesgenoſſen gegen den Erbfeind Mohammed hatten, konnten ſie doch 
immer auf den Papſt rechnen. Die päpſtliche Miſſionspolitik rettete un⸗ 
ſtreitig Europas religiöſes und kulturelles Leben vor ſchmählichem Unter⸗ 


gang, muß ſelbſt ein Nitzſch geſtehen.“) 


Kaum war die neue Welt entdeckt, da erfüllte die römiſch⸗katholiſche 


„Kirche ihre Miſſionsaufgabe auch dort. Franz Xaver und die verſchiedenen 


Ordensfamilien bemühten ſich erfolgreich, ut verbum Dei curreret. Selbſt 
die ſogenannten Renaiſſancepäpſte verloren trotz lokal-italieniſcher Beſtrebun⸗ 
gen nie die Apoſtolatspflicht aus ihren Augen.“) Hingegen verkannte Luther, 
wie ſelbſt der „Neſtor“ der proteſtantiſchen Miſſionsgeſchichtsſchreibung, 
Warnecke, geſteht, völlig den Miſſionsgedanken. s) Dieſe ablehnende Haltung 
behielt der Proteſtantismus aller Schattierungen bei bis zur Zeit des 
Pietismus, indem immer noch der negativ-oppofitionelle Teil des Luther⸗ 
tums überwog. Vereinzelt miſſionierten nur die Engländer und Holländer 
in ihren Kolonien, und der deutſche miſſionseifrige Pietismus entſtand nicht 
zum geringſten Teil unter dem Einfluß der katholiſierenden Romantik und 
holte ſich von hier auch Miſſionsliebe und Intereſſe. 


Epochemachend wirkte auf dem weiten Miſſionsfeld das 19. Jahr- 


hundert. Die Urſachen dazu liegen in der vermehrten Kolonialpolitik 
faſt aller Großmächte. Die geſteigerte Welteroberung und-Aufteilung brachte 
eine ungeahnt ſcharfe Konkurrenz auch unter den verſchiedenſten Religions- 
bekenntniſſen hervor. Daraus reſultiert die brennende Miſſionsfrage unſerer 
Zeit, zu deren günſtiger Löſung die höchſte Liebespflicht und patriotiſcher 


und religiöſer Sinn zu verdoppeltem und verdreifachtem Eifer ruft. 


II. 
Wie iſt nun die Miſſionslage? Wo muß das religiös⸗kxulturelle 
Intereſſe einſetzen, und welche Aufgaben hat das chriſt⸗katholiſche Miſſions⸗ 


1) Br. Gebhardt, Handbuch der deutſchen Geſchichte im Mittelalter, I 


) K. Rueß, Die rechtliche Stellung der päpſtlichen Legaten, 1912, Schluß. 
8) Zeitſchrift für Miſſions wiſſenſchaft, 1912, 122 f. 

) Nitzſch, Geſchichte des deutſchen Volkes, III, 4 u. ä. 

5) Paſtor, Geſchichte der Päpſte, VI. s., v. Julius III. 

e) G. Warnecke, Abriß der Geſchichte der proteſt. Miſſion, 1910, 20 f. 
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weſen zu bewältigen? Nicht mehr dem amerikaniſchen Kontinent gilt im 
vollſten Maße die Aufmerkſamkeit: Las Casas und die Jeſuiten haben dort 
vom 16.— 18. Jahrhundert tatkräftige Arbeit geleiſtet, und noch ſind die 
verſchiedenſten Ordens⸗ und Weltgeiſtlichen in Amerika am Werk, um es 
fortzuführen und zu krönen. Hiervon zeigte der euchariſtiſche Kongreß in 
Montreal erfreuliche Ein» und Ausblicke. In den tonangebenden Bereinig- 
ten Staaten Amerikas iſt ebenfalls der Katholizismus im Aufſchwung be⸗ 
griffen, und auch im lateiniſchen Amerika, zumal in Braſilien, regt ſich er- 
neutes, friſches katholiſches Leben.!) 


Unſere Miſſionsaufgaben ſind mächtig engagiert in Afrika. In den 
letzten Dezennien hat die Kirche und das Vaterland hier nennenswerte Er— 
folge erzielt. In den deutſchen Schutzgebieten wird fieberhaft gearbeitet: 
„Die katholiſchen Miſſionen“ berichteten von ca. 61000 Getauften und 
34000 Katechumenen. Die Zahl der Miſſionsſchüler verdoppelte ſich, und 
die der Schulſtellen wuchs um das Anderthalbfache.?) Dennoch muß man mit 
dem Dichter ſprechen: „Immer noch ruhen im Zeiten Schoße die ſchwarzen 
und die heitern Loſe“: Ein Kampf der ſchwarzen und weißen Religionen 
wogt, das Heidentum bricht wohl meiſt zuſammen, um ſo kühner reckt ſich 
jedoch der Iſlam empor. Selbſt die konfeſſionsloſen Regierungsſchulen ſollen 
ihm Vorſchub leiſten, klagen Miſſionäre und Parlamentarier. Der Mo⸗ 
hammedanismus wird von Aegypten her den Afrikanern importiert, und er» 
hält ſie auf heidniſcher Kulturſtufe und in ſklaviſcher Gebundenheit. Durch 
ſeine ungebundene Sinnenluſt zieht er die niederſtehenden Völker geradezu 
an ſich ?), zumal in Afrika, wo die Negervölker nur ſchwer zur geiſtig hoch— 
ſtehenden Religion, zur Kultur des Chriſtentums ſich emporſchwingen und 
wo der angeborene Negerſervilismus ein weiteres Hindernis für die katho— 
liſche Propaganda iſt. Dieſer erwuchs ferner eine ſtarke materielle Konkur— 
renz im Proteſtantismus. Die hauptſächlichſten Plantagenbeſitzer ſind pro— 
teſtantiſche Deutſche. Die meiſten Regierungsbeamte ſind ebenfalls Pro— 
teſtanten, und danach richten ſich die Häuptlinge und mit ihnen die Unter— 
gebenen.“ 

War bereits zur Zeit der Karolinger die Miſſion im Oſten eine Lebens 
frage, ſo ſind heute die Orientmiſſionen eine Lebensfrage katholiſcher 
Weltmiſſionierung. Jeder einzelne Katholik muß hier ein geſteigertes In— 
tereſſe an der Bekehrung der Hunderte von Millionen Mitbrüder erhalten 
aus Liebespflicht und Bekenntnisfreude für den Katholizismus. Dort im 
fernen Oſten, in Indien, China und Japan öffnet ſich das Feld ungeahnter 
Hoffnungen und Möglichkeiten. Dort iſt aber auch ein heißumſtrittenes 
Terrain, auf dem ſich die großen religiöjen Schlachten der Gegenwart und 
nicht allzu ferner Zukunft abſpielen werden zwiſchen Chriſtentum einerſeits 
und noch lebensfähigen, bekennerreichen Religionsſyſtemen, und andererſeits 


1) Zeitſchrift für Miſſionswiſſenſchaft, 1912, 201; im einzelnen verweiſe 
ich auf die „Miſſionsrundſchau“. ꝛc. in dieſer Zeitichrift ſeit 1911, 70 ff. 

2) Kathol. Miſſionen, 1913, H. 9. Leider hat der Krieg dem Miſſions⸗ 
werk in Afrika tiefe Wunden ge chlagen. 

8) Gottfr. Simon, Iſlam und Chriſtentum im Kampf in der Eroberung 
der animiſtiſchen Heidenwelt, Berlin, 1910. Stern von Afrika, 1912, 105. 
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zwiſchen den chriſtlichen Konfeſſionen ſelbſt. Dazwiſchen hinein gährt es 
allerorts. Ein ſteter Fremdenhaß iſt vorhanden, der mit einem Schlage 
weite Miſſionsgefilde und jahrelange Miſſionsarbeit zu wiederholten Malen 
brachlegte. 

In In dien beginnen die nationalen Sonderbünde und Beſtrebungen. 
Jungindien predigt und erſtrebt indiſche Politik, aber auch indiſche Sonder: 


religion. ]) Zur Reformation des Brahmani? nu urden chriſtliche An⸗ 


ſchauungen und Inſtitutionen herübergenommen. Wa. häuſer, Hoſpitäler und 
Witwenheime ſproſſen in Anlehnung an die chr liche bilanthropie hervor, 
und ſelbſt eine heidniſch⸗indiſche Schweſternſchaft, Lr Se a Saden, hat fi 
gebildet. Mit ihr wetteifert die ſoziale depressed Classes mission. Auf 
religiöſem Gebiete ruft Jungindien: „Zurück zu den eden“ und „Arien 
den Ariern“. Doch, die hohe religiös-kulturelle Bildung der katholiſchen 
Miſſionäre und ihr ruhiger, abgeklärter und ſelbſtloſer Chriſtenſinn wirkt 
fördernd und verſöhnend in Chriſti Sinne. Das anerkennt ſelbſt der exkluſiv 
nationaliſtiſche Indian National Congress.?) 

Das Haupteruptionsgebiet verderblichſten Separatismus iſt China. 
Buddhismus, Taoismus und Konfuzianismus wurzeln noch tief im National- 
bewußtſein von Mandarinen und Volk, wenn es anſcheinend in Regierungs— 
kreiſen auch beſſer wurde. Seit des hl. Franz Xavers Tagen beſteht immer 
noch ein Verdacht chinafeindlicher Beſtrebungen gegen die Miſſionäre, der 
ſeine Begründung ſucht in deren Verbindungen mit Europa und in tatſäch— 
lich vorgekommenen Konſpirationen und mißbrauchten Protektionen der 
europäiſchen Mächte. So erfreuten ſich bis 1700 die Jeſuiten chriſtlicher 
Religionsfreiheit im vollſten Maße, die ihnen noch 1692 wegen ihrer glän— 
zenden wiſſenſchaftlichen Leiſtungen von Kaiſer Kanphi beſonders zugeſichert 
wurde. Damals intriguierten nun ſelbſt die Portugieſen und einzelne 
Orden gegen deren Wirken am chineſiſchen Hofe und bei Papſt Klemens XI. 
Auf deſſen Ritenverbot folgte andererſeits (1717) die chineſiſche Chriſten⸗ 
verfolgung und Mißtrauen und Unglück auf Unglück. Angeſichts des ehr— 
geizigen Vordringens der Portugieſen, Engländer, Holländer und Franzoſen 
erfolgte die Verbannung der Jeſuiten und 1804 auch die der Lazariſten. 
Eine geographiſche Karte ſoll ſogar den Anlaß zur blutigen Chriſtenverfol— 
gung unter Kaiſer Kiaking (1814 —40) gegeben haben. Der Opiumkrieg 
von 1842 forderte gebieteriſch nicht bloß Land von den Chineſen für die 
Weſtmächte, ſondern auch chriſtliche Duldung, die eben, weil ſie mit Waffen⸗ 
gewalt abgetrotzt war, auf den geeinten Widerſtand des Volks ſtieß und 
ſeinen Fanatismus lebendig erhielt, der ſich letztmals in großem Umfang 
in den Boxerwirren kundtat. Sympathie für das Chriſtentum konnten weder 
das „Protektorat mit den Kanonenbooten“, noch die ſteten Preſſionen der 
chriſtlichen Vormächte, noch die letzte von ſeiten des Proteſtantismus ſtark 
protegierte Revolution erwecken.?) Aeußerlich brachte dieſe allerdings gün⸗ 
ſtige Ausſichten für den Proteſtantismus. Proteſtantiſche Staatsmänner wie 


1913, 3./5. H. (Bd. 84). 

ei Miſſionswiſſen 1912, 135 f.; St tiſtiſches „Deut 

Volksblatt“, 1913, 
3) Kölniſche Volkszeitung, 1912, Nr. 144. 
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Sunjatſen und Wutinfang bekamen erhöhten Einfluß. Eine Hochflut evan⸗ 
geliſcher Miſſionsgeſellſchaften wandte ſich China zu, ſodaß Warnecke das 
Geſamtperſonal bald auf 12 089 Perſonen veranſchlagte !) und eine bedeu— 
tende miſſionswiſſenſchaftliche Perſönlichkeit unſererſeits den Ausſpruch tat: 
Für Korea iſt zum mindeſten der günſtige Augenblick zur katholiſchen Miſ— 
ſionierung wohl ſchon verpaßt, und in Japan und in China ift nur mehr 
durch baldigſte Nachhilfe ſeitens der europäiſchen Katholiken noch zu ſäen.?) 
Doch ſteht feſt, daß das Wirken der Evangeliſationsgeſellſchaften bald mehr 
ein charitatives, als religiöſes iſt; dazu geht es zu wenig tief, um die 
Chineſenſeele ganz zu erfaſſen und dauernd zu befriedigen und ihr leben— 
diges Chriſtentum einzuflößen. Gewann Luther ſchon mehr durch Nach— 
giebigkeit an die — und Menſchen, als durch wirkliche Ueber— 
zeugung), fo die lutheriſchen Miſſionäre, die ſelbſt Polygamie den „Heiden⸗ 
chriſten“ geftatten. *) 

In der Mandſchurei ſchuf das Eintreten des franzöſiſchen Geſandten 
Reiffart den Pariſer Miſſionären eine gewiſſe Präponderanz. In China 
und Japan, kann man heute ſagen, iſt das Intereſſe am Katholizismus 
in bedeutendem Aufſchwung ſeit den Tagen Biſchof Anzers 5) und den ver- 
mehrten wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen der katholiſchen Miſſionäre, die eine 
tatkräftige Förderung ſeitens des Apoſtoliſchen Stuhles erfuhren. Von Rom 
aus wird der oſtaſiatiſchen Miſſion ein berechtigtes Augenmerk zugewandt: 
49 ſelbſtändige Miſſionsſprengel wurden geſchaffen, Einheitlichkeit und Plan⸗ 
mäßigkeit im Miſſionswerk durch Weiſungen der Mropaganda erzielt und 
wiederholte Aufrufe zur Gründung von höheren Lehranſtalten erlafjen. ®) 

Große Wahrheit ſteckt in dem Worte eines deutſchen Kirchenfürſten: 
Den Chineſen und Japaneſen muß das Chriſtentum unter der Marke Wiſſen⸗ 
ſchaft beigebracht werden. Dies ſind vollauf die Gedanken auch eines 
Pius X., der mit allen Mitteln die Errichtung der erſten katholiſchen 
Univerſität Japans in Tokio begünſtigte. Neben dieſer meiſt von deut⸗ 
ſchen Patres geleiteten Gochi-Daigakon⸗Hochſchule unterhalten Mariſten 
in der japaniſchen Hauptſtadt eine von 800 Schülern beſuchte höhere Schule. 
In Niigata wurde eine neue apoſtoliſche Präfektur errichtet, der ein Deut- 
ſcher, P. Joſ. Reiners S. V. D., vorſteht. Den neuen Anforderungen und 
der öffentlichen Meinung Japans ſollen Preßorgane für Erwachſene und 
Kinder und wiſſenſchaftliche und apologetiſche Broſchüren für die Gebildeten 
entſprechen, an deren Herausgabe P. Drouard de Lezey hervorragend mit 
einem Mitarbeiterſtabe tätig iſt. Das Intereſſe Japans ſelbſt iſt noch ge— 
teilt: die einen ſtehen im Banne der nationalen, „nurjapaniſchen“ Bewe— 
gung und wollen Schintoismus oder Buddhismus als Staatsreligion ein— 
führen. Andere und nicht wenige Männer höherer Volkskreiſe wünſchen 
teils ein reines, teils ein ſynkretiſtiſches Chriſtentum. Bedeutungs volle Vor— 


1) Warnecke, Abriß einer Geſchichte der proteſtant. Miſſionen, 1910, 926; 
Schreiber, Die Edinburger Weltmiſſionskonferenz, 1910, 138 f. u. a. 

2) Deutſches Volksblatt, 1918, Nr. 147. 3) Griſar, Luther II, 390 f. 

4) Vgl. M. Schlunk, Die norddeutſche Miſſion, II, 119. 

5) Theologie und Glaube, 1912, 527. 

6) Zeitſchrift für Miſſionswiſſenſchaft, 1912, 208/9 u. ff. 
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zeichen ſind: Das eigenhändige Schreiben des Mikado nach ſeiner Thron⸗ 
beſteigung an den hl. Vater mit dem Wunſche nach „Fortjegung der früheren 
herzlichen Beziehungen mit Rom und den katholiſchen Miſſionen“ ), die 
Abſchaffung des Gottheitszeremoniells gegenüber dem Mikado und japaniſcher 


Eifer für europäiſche Sitten, Gebräuche und Religionen.?) Einzelne Preſſe⸗ 


ſtimmen muten uns an, wie die Hülferufe des Makedoniers an St. Paulus, 
wenn es da heißt: „Das Chriſtentum übt einen wunderbaren Einfluß auf 
das Volk aus. Es lehrt Selbſtzucht, eine Tugend, die in einer Gemein⸗ 
ſchaft dringend notwendig iſt, in der ſich Männer und Frauen gleichberech- 
tigt bewegen. Es lehrt ferner Rechtſchaffenheit und Ehrlichkeit. Der Nutzen 
iſt unberechenbar, wenn die Kinder in dieſer fortſchrittlichen Religion unter⸗ 


richtet werden.“ Oder: „Der Konfuzianismus reicht in keiner Weiſe heran 


an das Chriſtentum und iſt mit der Verbreitung, der Macht und dem An: 
ſehen des Chriſtentums nicht zu vergleichen. Die Tempel ſollte man ſofort 
in chriſtliche Kirchen umwandeln.“ ) Unter ſolchen Umſtänden kann es ſich 
nicht mehr um bloßes platoniſches Intereſſe an der Miſſion handeln; da 
gehören Mittel und Wege her, wie die Miſſion und das Intereſſe an ihr 
in weiteſten Kreiſen der Katholiken geſteigert werden kann. 


III. 


Das euntes docete iſt nach dem Bisherigen in der kathol. Kirche ſtets 
in Geltung geblieben. Apoſtolatspflicht und Liebespflicht haben eine ſtete 
Steigerung erfahren, und das Intereſſe der neueſten Zeit am Miſſionsweſen 
wird geradezu ein Ruhmesblatt in deſſen Geſchichte erhalten dürfen. Das 
Zeitalter der Aufklärung und Freigeiſterei mit ſeinem Stagnieren des Miſ— 
ſionswerks und feinen ſpärlichen Beiträgen für die Miſſionen iſt glücklich 
dahin. Seit Neugründung der Propaganda unter Pius VII. (1809) 
datiert der moderne Miſſionsfortſchritt. War beim Beſetzen des Kirchen⸗ 
ſtaates durch Napoleon das Vermögen der Propaganda konfisziert worden, 
fo tft es der erneuten Energie des Papſtes gelungen, trotz aller Schwierig⸗ 
keiten die oberſte Miſſionsbehörde neu zu konſtituieren (1817). Seit 
Gregor XVI. wurde das Propaganda-Inſtitut immer mehr vervollkommnet, 
ſodaß ſchon zur Zeit des Vatikanums feine Abhandlungen in 250 verſchie⸗ 
denen Sprachen als einzig daſtehende Leiſtungen galten. Die hauptſäch— 
lichſten Miſſionserforderniſſe kennzeichnete Leo XIII. in ſeiner Enzyklika 
Sancta Dei civitas vom 3. Dezember 18804), und Pius X. prägte das 
Wort: „Sacrarum expeditionum ad exteros eiusmodi opus est, quod 
pluribus apud bonos commendari non debeat.“ “) 

Die heutige Miſſionslage, wie ſie in großen Strichen gezeichnet wurde, 
erfordert intenſives, allſeitiges Intereſſe lar giendosupplicando que. 
Was damit in alter Zeit geſchah “), muß in neuer ausgebaut werden. Die 
Miſſionäre müſſen unterſtützt werden, damit ſie Kulturträger erſten Ranges 


) Katholiſche Kirchenzeitung, 1913, 130. 

2) Hiſtor.⸗polit. Blätter, 1913, 78. 

) Katholiſche Kirchenzeitung, 1912, 43/44. 

) Katholik, 1881, 1/7. 

5) Vgl. Acta S. S., 1912, 521 f. und Katholik, 1913, 78 f. 

6) Vgl. Phil. 1, 4f.; 4, 15; 2 Kor. 8, 1 f.; Röm. 15, 26; 3 Joh. 8. 
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und ſittlich⸗religiöſe Reformatoren an der Heidenwelt fein können. Sie 
müſſen ſo geſtellt werden, daß ſie Landwirtſchaft und Gewerbe, Schul⸗ und 
mediziniſche Tätigkeit mit religiöſer Wirkſamkeit entfalten können, um die 
Eingeborenen an ſich zu ſchmiegen und, wie Prof. Dr. Schmidlin ſagte, 
„ſeeliſche Subordination und geiftige Aſſimilation“ zu bewirken.!) Um 
dieſen Notwendigkeiten des Miſſionsamtes und Berufes gerecht zu werden, 
können ſie der Gaben nicht entbehren. Bekannt iſt von den Proteſtanten, 
welch' fabelhafte Summe ihre Miſſionsſtatiſtiken verzeichnen, die jährlich 
zwiſchen 100 und 200 Millionen ſchwanken.?) 

Der amerikaniſche Konvertit Dr. Lloyd bemerkte zu dieſem materiellen 
Miſſionseifer: „Ich komme aus einer Atmoſphäre, die ſozuſagen mit einem 
Eifer für Miſſionen und Miſſionäre geſchwängert iſt, aus einer Kirchengemein⸗ 
ſchaft, wo kaum je eine Predigt gehalten wurde, die nicht wenigſtens in der 
Einleitung und am Schluß den Miſſionsgedanken anſchlug. Meine Ueber ⸗ 
raſchung, dies in der katholiſchen Kirche nicht zu finden, war deshalb groß. 
Der lebendige Punkt des proteſtantiſchen Kirchentums iſt heutzutage ſein tätiger 
Eifer für die innere und äußere Miſſion. Die Miſſionsſammelbüchſe ſteht fait 
in jedem Haus; alle Mitglieder der Familie ſind darauf bedacht, ſie zu füllen 
und immer wieder zu füllen. Auch die Kinder nehmen ihren Anteil an dem 
Werk. Regelmäßig werden Aufrufe an die Sonntagsſchulen gerichtet, beſonders 
während der Faſtenzeit. Jene Pfarrei iſt ſichtlich am meiſten geſegnet, die am 
meiſten zu dieſem Werk beiträgt. Die einzig wirklich lebenswarme Pfarrei 
unter den Epiſkopalen iſt jene, deren Prediger ſelbſt ein Miſſionsenthuſiaſt iſt 
und ſeine Gemeinde mit demſelben Geiſte zu erfüllen verſteht.“ 3) 

Man meint förmlich, die proteſtantiſche Kirche wolle ſich durch dieſen 
Miſſionsenthuſiasmus über die inneren undiskutierbaren Schwierigkeiten 
hi»wegheben, zum mindeſten aber das, was in miſſioneller Hinſicht ſeit 
Luther verſäumt wurde, im 20. Jahrhundert hereinholen. Sei dem, wie 
ihm wolle, eines ſteht feſt, vom Gegner kann und ſoll man lernen.) Wenn 
die Weltkirche und unſere Weltmiſſion der göttlichen und traditionellen Auf- 
gaben nicht entraten will, jo muß reiches Miſſionsintereſſe bleiben und mwo= 
möglich ſich ſteigern. „Wer wäre ſo arm“, bemerkte Papſt Leo XIII. in 
der zitierten Enzyklika, „daß er den Verkündigern des Evangeliums nicht 
ein kleines Almoſen geben könnte, oder ſo ſehr beſchäftigt, daß er für ſie 
Gott eine kleine Weile anzuflehen verhindert wäre !*°) 

Die Abhandlungen über die ſpezielle Beihilfe zur Miſſions— 
arbeit find faſt unüberſehbar geworden. Die Worte und Taten, Anregun: 
gen und Gründungen zeugen von herzerquickendem Intereſſe: Die einen 
nehmen unmittelbaren Anteil am Miſſionswerk in den Orden und Miſſions⸗ 
geſellſchaften. Wieder andere ſchloſſen ſich zuſammen in den „sodalitates“, 
deren älteſte der blühende „Verein zur Verbreitung des Glaubens“ iſt, 
aus dem faſt in aller Herren Länder Zweigvereine oder Nachahmer ent— 
ſtanden. Im Jahre 1841 erſtand auf deutſchem Boden, zu Aachen, der 


1) Gründung und Eröffnung des akadem. Miſſionsvereins zu Tübingen, 
1912, 15. 

2) Kathol. Miſſionen, 1909, 6/7 und Mitteilungen über das Jahrbuch der 
Sächſiſchen Miſſionskonferenz von J. Hoffmann, 1909, 177f. 

2) Kathol. Mijfionen. 1909, 25 f. 

% Zur Kontroverſe Huonder⸗Schwager über katholiſche und proteſtantiſche 
Miſſionsalmoſen ſ. Theologie und Glaube, 1911 und Zeitſchrift für Miſſions⸗ 
wiſſenſchaft, 1912, 18. 6) Katholik, 1913, 78. 
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Kaverius⸗Miſſionsverein, dem in Oeſterreich der Leopold-Miſſionsverein 
(ſeit 1829) und in Bayern der Ludwig Miſſionsverein (ſeit 1838) ent⸗ 
ſprechen.) Im Jahre 843 wurde der allbeliebte Kindheit⸗Jeſuverein 
von dem Hochwürdigſten Biſchof von Nancy, Charles de Forbin Janſon, 
gegründet?), der allein vom 1. März 1912 bis zum Rechnungsabſchluß 
1913 (28. Februar) 3 295 962,58 Mk. von Kindern erſammelte;) und 
wohl ſeit ſeiner Gründung vor 70 Jahren eine halbe Milliarde an ma⸗ 
teriellen Opfern einbrachte“), während die ideellen nie eine Statiſtik ver— 
zeichnen kann. Wieviel mag dieſer Jugendverein allein zur Weckung von 
Miſſionsberufen erwirkt haben? Bekannt iſt immerhin der große Zuzug zu 
den Miſſionsgeſellſchaften von jenem Lande, in dem der Verein entſtand. 
Zur Vorbereitung und Ausrüſtung von Miſſionären für Afrika ftiftete die 
Gräfin Maria Thereſia Ledochowskas) am 29. April 1894 zu Rom eigens 
die St. Peter Klaver⸗Sodalität, während zuvor in Deutſchland zu den alten 
Miſſionsorden die Kongregation der Steyler Miſſionäre, die Geſellſchaften 
vom heiligſten Herzen Jeſu, der Pallottiner (in Limburg), der Oblaten der 
unbefleckten Empfängnis, der Benediktinermiſſionäre von St. Ottilien, der 
Weißen Väter und Väter vom hl. Geiſt kamen.) 

Indirekte Miſſionsarbeit leiſten die Miſſionsgeſellſchaften für 
Akademiker und Geiſtliche, die Miſſionsvorträge auf den Katholikentagungen 
und in den einzelnen katholiſchen Vereinen und Gemeinden. In dankens⸗ 
werter Weiſe nehmen ſich die katholiſchen Lehrer- und Schulvereine in ihren 
Organen, Zuſammenkünften und für die Schule der Miſſionsförderung an. 
Schule und Gemeinde ſind eben zwei Hauptfaktoren, die Sympathie und 
Intereſſe für die Miſſion erneut wecken, verbreiten und befördern müfjen. 7) 
In glücklicher Weile wurden in letzter Zeit neben den Kindern und Er: 
wachſenen Miſſionsvereinigungen noch beſonders die Frauen und die Jüng⸗ 
linge gewonnen. Proteſtantiſcherſeits werden im Anſchluß an die Bibel- 
ſtunden Miſſionsſtunden oder Abende in Gemeinde- oder Vereinshäuſern 
abgehalten mit Vorträgen, Lichtbildervorführungen und muſikaliſchen Unter 
haltungen. Im engeren Kreiſe ſind die Frauenmiſſionsabende zu Hand— 
arbeiten für die Miſſionen und zur Förderung des Sammeleifers für die— 
ſelben beſtimmt. An dieſe Veranſtaltungen ſchließen ſich in beſtimmten oder 
unbeſtimmteren Zeiträumen Miſſionstage, Miſſionsfeſte und Diözeſanmiſ⸗ 
ſionsfeiern an, bei denen für ganze Gemeinden und Diözefen, für nah und 


1) ©. ya für Miſſionswiſſenſchaft, 1912, 189 f.; 212f. 

) Werk der Kindheit Jeſu, S. 10f. 

3) Jahrbücher des Werkes d. hl. Kindheit, 1913, 196. 

4) Anzeiger f. d. kathol. Geiſtlichkeit Deutſchlands, 1911, Nr. 12 und 13. 

5) Zu erwähnen iſt auch die von Fräulein Schynſe, Schweſter des leider 
zu früh verſtorbenen Miſſionärs der Weißen Väter in Oſtafrika, P. Schynſe, 
1 — ſehr rührige Miſſionsvereinigung kath. Frauen und Jungfrauen mit 
er Zentrale in Pfaffendorf a. Rh. 

) Ueber deren Organe und Schriften |. Miſſionsbibliographiſche Berichte 
der Zeitſchr. f. Miſſionswiſſenſchaft ſeit 1911, 92 ff. 

7) Vgl. Joh. Wallenborn, Was ein jeder für die Miſſion tun kanu, Fulda, 
1912; Freytag, — 4 und Materialienſammlung zur Veranſtaltung von 

teyl, 1913; allgemeine Literatur findet ſich je am Schluß der 


Zeitſchr. f. Miſſionswiſſenſchaft. 
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fern, Geiſtliche und Laien, alle Stände und Berufe durch kirchliche und 
weltliche Vorträge das Miſſionsintereſſe hohe Anregungen findet. Gewöhn— 
lich treten auswärtige Redner, beſonders Miſſionäre von weiterer Ferne, 
hier auf. Auch die Evangeliſationsgeſellſchaften, der „Evangeliſche Bund“ 
und „Guſtav Adolfverein“ nehmen ſich nach Kräften der Miſſionen im In⸗ 
wie Auslande an, neben ihren anderen Zwecken. 

Bei uns wäre Miſſionsintereſſe noch zu fördern in den 
Sonntags- und Fortbildungsſchulen und in der Chriſtenlehre. Die Jugend 
und das Alter iſt noch mehr zu ermuntern zum Leſen und zum Halten von 
Miſſionszeitſchriften, die dann gewiß für weitere populäre Ausgeſtaltung in 
Wort und Bild bürgen können. Der Unterricht in Bibel und Katechismus, 
wie in Geſchichte, Geographie und Naturkunde legt es nahe, die Miſſionen 
und ihre religiös-ſittlichen und national⸗ſozialen Taten nicht unerwähnt zu 
laſſen. P. Schwager hat gewiß recht, wenn er für Pflege des Miſſions— 
intereſſes „von unten herauf“ eintritt. Die Jugend muß gewonnen wer⸗— 
den; da iſt „empfänglicher Boden für den Miſſionsgedanken“.) Die Kleinen 
bereiten dann auch von ſelbſt die Großen zur Opferwilligkeit vor, und das 
Intereſſe von Kind zu Eltern, von Freund zu Freund, vom Naheſtehenden 
zum andern iſt von nachhaltigſter Wirkung. Auch die ſtete Benützung der 
Kanzel und Preſſe und Vereine für die Bekehrung und Kultivierung der 
erwachenden Heidenvölker darf nie außer acht gelaſſen werden. Vom Grün— 
der der Geſellſchaft der Weißen Väter, Kardinal Lavigerie, iſt bekannt, daß 
er neben direkter und indirekter Mitarbeit am Miſſionswerk beſonders das 
Gebet hochſchätzte. Wiederholt bat er die Angehörigen der Heimat, ſie 
möchten ihm, wie einſt Moſes dem Volke Iſrael im Kampfe gegen den 
Amalekiter, durch kräftiges Fürbittgebet zu Hülfe kommen und um Sieg 
und Ausbreitung der hl. katholiſchen Kirche unter den Heidenvölkern flehen. 
Neben dem eigentlichen Miſſionsapoſtolat muß jo das Gebetsapoſtolat eine 
hergehen. Wird die Welt heute aufgeteilt, ſo darf Gottes Segen unſerem 
Erbe nimmer fehlen. Die Bitte des Vaterunſers: Adveniat regnum 
tuum erinnert immerdar zu einem Memento für die Miſſionen, und dieſes 
Adveniat regnum iſt und bleibe ein ſteter Weckruf für die Miſſions⸗ 
intereſſen der Neuzeit. 

Sind die Weltmächte daran, ihre Kolonialreiche und Protektorate aus- 
zubauen, zu befeſtigen und nach allen Seiten zu „durchdringen“ und wirt⸗ 
ſchaftlich zu erſchließen, ſo darf dabei Gottes Reich nicht zu kurz kommen; 
das ſind wir unſerem Glauben und unſerer Kirche ſchuldig. Angeſichts der 
716 Millionen Heiden, den 60,4 Proz. aller Menſchen nach Kroſes Hands 
buch, und angeſichts des vaterländiſchen Kolonialbeſitzes?), des drittgrößten der 
Kolonien beſitzenden Länder, iſt es chriſtliche Bruderpflicht, am Miſſions⸗ 
weſen tüchtig mitzuarbeiten. Schaut man auf die Welt des Slam, Tote— 
mismus, Fetiſchismus, Buddhismus und anderer heidniſcher Religionsſyſteme 
und barbariſcher Sitten, fo erfordert chriſtliche Liebespflicht Abhilfe lar- 
giendo supplicandoque. Die Grundlage zum geſteigerten Mij- 


1) Schwager, Die katholiſchen Heidenmiſſionen in Schulunterricht, Steyl, 
1912, 23 f.; vgl. Ant. Freytag, Das katholiſche Miſſionsfeſt, Steyl, 1913. 
2) Der Artikel iſt lange vor Beendigung des Weltkrieges geſchrieben. 
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ſionsintereſſe muß nun in jeder Gemeinde gelegt werden durch 
Aufklärung über Weſen, Verpflichtung, Verwirklichung und Bedürfniſſe der 
Heidenmiſſion. „Wenn der Klerus“, heißt es im Januarheft der Zeitſchrift 
für Miſſionswiſſenſchaft, „die weltumſpannende Aufgabe der Kirche und 
deren Dringlichkeit erfaßt und den Glauben entſprechend darlegt, wird die 
katholiſche Kirche die Miſſionskirche ſein, die ſie nach dem Willen ihres 
Stifters fein ſollte. “) Seitdem nahm ſich der Klerus Deutſchlands in er: 
höhtem Maße der Miſſionen an, wie das Jahr 1913 und, ſoweit man 
ſieht, auch dieſes Jahr beweiſt. Und ſo läßt ſich froh in die Zukunft ſchauen 
mit dem Wunſche: „Bittet den Herrn der Ernte, daß er Arbeiter in ſeinen 
Weinberg ſende“ (Matth. 8, 38). 


Ueber Matth. u, 5 und zwar belonders über die Worte: 

Von Benefiziat Pletl, Schloß Klebing, (Poſt Pleiskirchen), Oberbayern. 
ie ganze Stelle, welche hier angeführt wird, iſt bisher von der Theo: 
logie zu keinem anderen Zweck gebraucht worden, als darzutun, daß 
Jeſus zum Beweiſe ſeiner göttlichen Sendung ſich ſelbſt auf die außer⸗ 
ordentlichen Taten, die er verrichtete, berufen habe. Dadurch wollte er 
nämlich, ohne es ausdrücklich zu ſagen, die Jünger des Johannes, welche 
im Auftrage ihres Lehrers die Frage an ihn ſtellten: „Biſt du es, der da 
kommen ſoll, oder ſollen wir auf einen andern warten?“ und die Um⸗ 
ſtehenden auf den Schluß hinführen, den ſie leicht ſelbſt machen konnten: 
„Ja, er iſt der erwartete Meſſias.“ Denn es konnte weder den Jüngern 


des Johannes, noch den übrigen Juden unbekannt ſein, daß man von dem 


Meſſias wundervolle Taten erwarten werde, ja, daß man ſchon nach den 
Weisſagungen der Propheten dies als ein Kennzeichen des Meſſias anſehe, 
Blinde ſehend, Lahme gehend zu machen uſw., und Jeſus ſcheint ſie auch 
ſtillſchweigend auf eine ähnliche Stelle aus den prophetiſchen Schriften 
(Iſ. 35, 5. 6) mit den Worten des vorliegenden Textes hinzuweiſen. 

Nach dieſer Anſicht enthielte alſo der 5. Vers des 11. Kap. aus 
Matth. nichts anderes, als was bisher die meiſten Exegeten darunter ver⸗ 


ſtanden haben, nämlich daß Jeſus mit Bezug auf jene angeführte prophe⸗ 


tiſche Stelle die von ihm verrichteten Wunder ſelbſt als einen Beweis ſeiner 
göttlichen Sendung angeſehen wiſſen wollte.?) 

Allein bei tieferem Eindringen in dieſe Stelle, beſonders bei dem Zu: 
ſatze des 5. Verſes, ſcheint mir noch mehr darin enthalten und nicht bloß 
von Wundern die Rede zu ſein, zumal wenn man ſie mit anderen 
Schriftſtellen ſowie mit Kommentaren vergleicht. 


1) Zeitſchrift für Miſſionswiſſenſchaft, 1913, 19. | 

2) Vgl. Shegg, Evang. Matth, II. Bd., S. 73: „In der Aufzählung der 
einzelnen Wunder“ und beſonders im Schluſſe: „den Armen wird das Evan⸗ 
Keen gepredigt“, tritt die Beziehung auf die Weisſagungen der Propheten 
ſichtbar hervor, und hierin lag das Weſen ſeiner Antwort: „Ihr ſeht, daß ich 
tue, was die Propheten vom Meſſias vorausgeſagt haben, alſo muß ich auch 
der Meſſias ſein.“ 
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Was mich aber ganz beſonders anſpornte, in den Sinn des 5. Verſes 
tiefer einzudringen, war eine Stelle aus den Werken des Kaiſers Julian, 
des Abtrünnigen, welcher, „gereizt durch die Theologen ſeiner Zeit, die 
die Wundertaten Jeſu als einen Hauptbeweis ſeiner Größe und Erhabenheit 
zu preiſen pflegten, über dieſe Stellen in ſeinem vornehmen Tone ſpottet.“ 
Und in der Tat, wenn man die ſatiriſche Bemerkung des Julian in ſeinen 
Werken lieſt, ſo dürfte es keinem Zweifel unterliegen, daß er eben aus 
dieſem 5. Vers die Veranlaſſung dazu genommen habe. 

Um ſo wichtiger möchte es ſein, jenen Text näher zu unterſuchen und 
ſich zu überzeugen, ob darin wirklich etwas liege, was gegen den göttlichen 
Urſprung des Chriſtentums zeugen könnte, oder ob nicht jener Text 
vielmehr für den göttlichen Urſprung des Chriſtentums 


ſpreche. 
Vor allem muß in dieſem 5. Vers auf eine beſondere Deutung Rück— 


ſicht genommen werden: Jeſus verweiſt hier auf ſeine wohltätigen Wirkun⸗ 


gen und ſelbſt auf das Wunderbare in manchen dieſer Taten als auf Be— 
weiſe ſeiner großen und zweckmäßigen Tätigkeit, um das Volk 
zur Hauptſache, zum edayyektov zu ſammeln und darauf aufmerkſam zu 
machen, nicht aber bloß als Beweise jeiner Meſſianität. Denn 
nicht dieſe, ſondern jene erkundete Johannes nämlich, ob er feine meſſia— 
niſche Tätigkeit begonnen habe, nach der Johannes ſich ſehnte. 

Dieſe Auslegung darf man darauf gründen, daß Johannes ſeine 
Schüler nicht deswegen an Jeſus geſandt habe, als hätte er an ſeiner gött— 
lichen Sendung gezweifelt. Ein ſolcher Zweifel konnte bei Jo- 
hannes nicht ſtattfinden; denn er hatte nicht nur bei der Taufe Jeſu 
die Verſicherung erhalten, daß dieſer der Meſſias ſei (Matth. 3, 17; Luk. 3, 22), 
ſondern Johannes hatte nachmals ſelbſt mehrere Male das rühmlichſte Zeug⸗ 
nis von Jeſus öffentlich abgelegt (Joh. 1, 26; 3, 29. 30), daß er der über 
ihn weit erhabene Lehrer ſei, deſſen Schuhriemen aufzulöſen er ſich nicht 
für würdig halte. Und daß er in dieſer ſeiner Ueberzeugung nachher könnte 
wankend geworden ſein, daran iſt nicht zu denken, wenn man auf die Lob⸗ 
ſprüche ſieht, welche Jeſus in dem nämlichen 11. Kapitel dem Johannes 
erteilt, und die ihn vielmehr zum Gegenſatz als das Beiſpiel einer bewun⸗ 
derungswürdigen Feſtigkeit und Standhaftigkeit darſtellen. Nach dieſer Bor: 
ausſetzung konnte Johannes bei der Sendung ſeiner Jünger an Jeſus nicht 
den Zweck haben, Beweiſe zu fordern, daß er der Meſſias ſei, ſondern 
Beweiſe ſeiner großen und zweckmäßigen Tätigkeit, um das Volk zur 
Hauptſache, zum edayy&krov zu ſammeln und darauf aufmerkſam zu machen. 

Dieſe Behauptung dürfte wohl wenig befriedigen, wenn man den Zu— 
ſammenhang mit dem Ganzen oder in Vergleich mit anderen Stellen be- 
trachtet. 

Der Schluß wird folgerichtig ſo lauten müſſen: Johannes, welcher ſich 
damals im Gefängniſſe befand und nicht wiſſe. konnte, welches Schickſal 
ihm bevorſtand, ob er us dem Gefängniſſe ı laſſen oder vielleicht ein 
Opfer der Wahrheit werd mußte letzteres nicht ohne Grund befürchten. 
Um fo lebhafter mußte rum der Wunſch in ihm rege werden, daß doch 
Jeſus ſich einmal entſchieden für den Meſſias erklären und nicht länger 
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d zgern möchte, das Reich des Meſſias, das Reich Gottes, zu errichten. 
Durch die Sendung ſeiner Jünger an Jeſus wollte er ihn daher ermun— 
tern, daß er ſeinem erhabenen Ziele mit ſchnellerem Schritte als bisher 
entgegeneilen und ſich feierlich als den erklären möchte, der ſchon lange 
mit Sehnſucht erwartet wurde, — als den verheißenen Meſſias. Nimmt 
man dabei an, daß vielleicht auch einige ſeiner Jünger zweifelten, ob Jeſus 
der Meſſias ſei, was von ſehr vielen Exegeten behauptet wird, ſo führt 
auch dieſe Deutung auf den nämlichen Schluß, und man dürfte ſomit nicht 
genötigt fein, eine bloße Tätigkeit, die Jeſus den Jüngern habe bes 
weiſen wollen, anzunehmen, um ſo mehr, als die prophetiſchen Stellen, auf 
welche die Antwort Jeſu offenbar Bezug hat, nicht auf eine bloße Tätig: 
keit, ſondern auf die Kennzeichen des Meſſias hinweiſen. 

Andere ſtellen den nämlichen Text nicht als einen Beweis der Tätig⸗ 
keit, ſondern der Meſſianität dar. 

Sie ſind der Meinung, daß Jeſus dem vorliegenden Texte zufolge die 
Schüler des Johannes und die Umſtehenden auf ſeine Taten aufmerkſam 
machen wollte, welche für ihn ſprachen und ſeine Zeitgenoſſen auf die 
Ueberzeugung führen ſollten, daß er wirklich der Meſſias ſei. 

Es ſind aber nicht die Taten allein, auf welche Jeſus in dieſer Stelle 
als Kennzeichen des Meſſias hinweiſt, es iſt ja der Unterricht und 
zwar der Unterricht, welchen er den Armen erteilt, ganz vorzüglich, auf 
den er die Abgeſandten des Johannes aufmerkſam macht und mit dem er 
eben dazumal, als dieſe zu ihm kamen, beſchäftigt war. Und das iſt es, 
was ich hier beſonders dartun möchte und worauf meines Wiſſens bisher 
von den Exegeten allzuwenig Rückſicht genommen wurde. 

Ich glaube nämlich, Jeſus wollte mit den Worten n rrwoyol 
sbayysrilovra: den Unterricht oder die frohe Botſchaft von dem Reiche 
Gottes, das er zu errichten kam, und das er den Armen verkündete, als 
ein ebenſo ſicheres Kennzeichen ſeiner göttlichen Sendung wie ſeine Wunder 
angeſehen wiſſen, und eben hierin liegt ein tiefer Sinn, der ſo⸗ 
wohl für die dogmatiſche oder theoretiſche, als für die 
praktiſche Religionslehre zu reichen Reſultaten führt 
und viel Licht über den göttlichen Urſprung des Chriſten⸗ 
tums verbreitet. Doch hier muß vor allem der richtige Wortſinn feſt⸗ 
geſetzt werden. | 

Der Text heißt alſo: . Grotius und 
Erasmus ſamt den neueren Exegeten zeigen, daß edayyektlovraı in der 
leidenden Bedeutung zu nehmen ſei. Auch die Vulgata nimmt dieſes 
Wort in paſſivem Sinne und überſetzt daher: pauperes evange- 
lizantur oder vielmehr pauperibus evangelizatur. Ebayyeiilovrar 
— passivum, die Armen ſollen durch Unterricht, wie man das göttliche 
Reich hervorbringen könne und ſolle, erfreut werden. 

Das Wort im Texte rrwyoi = pauperes wird gleichfalls verschieden 
überſetzt und gedeutet, da es nach den Grundſprachen nicht nur „arm“ im 


engſten Sinne, den Mangel an Lebensmittel haben, bedeutet, ſondern auch 


milde, ſanft, friedlich, demütig, nieder uſw. heißen kann. Es ſind alſo hier 
nicht nur leibliche Arme zu verſtehen, ſondern ſolche, die ihre Armut an wahren 
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geiſtigen Gütern fühlen und deshalb die Predigt des Evangeliums mit 
Freuden aufnehmen. Das iſt nun der klare Wortſinn der angeführten Stelle, 
über den nicht leicht ein Zweifel walten kann. 

Allein daß man nicht bei dem Buchſtaben dieſes Textes pauperes 
evangelizantur ſtehen bleiben könne, beweiſt ſchon die offenbare Bezie— 
hung dieſer Worte auf einige Stellen in den prophetiſchen Schriften des 
Iſaias Kap. 35, 5. 6 und Kap. 61, 1 uſw. 

Die Stelle des Propheten heißt: „Dann öffnet ſich der Blinden Auge, 
dann tut ſich auf der Tauben Ohr, dann ſpringt das Lamm wie ein Hirſch, 
und Jubel ſingt des Stummen Zunge uſw.“ Ferner Iſ. 61, 1 ff.: „Jahwe's 
Geiſt iſt über mir, weil mich der Herr geſalbt hat und ſendet mich uff., 
zu tröſten alle Trauernde 

Wenn man nun noch Iſ. 29, 19 damit verbindet, wo auffallend ähn⸗ 
liche Ausdrücke vorkommen: „Hilfloſe freuen ſich Jahwe's wieder, die Armen 
jauchzen über Iſraels Gott“ und dieſen Stellen auch nur eine bildliche 
Deutung, folglich noch immer eine Beziehung auf den Meſſias gibt, ſo 
iſt es klar, daß de erwartete Meſſias ſchon von den Propheten nicht bloß 
durch Wundertaten, die er verrichten werde, ſondern nach den vorliegenden 


prophetiſchen Ausdrücken vorzüglich dadurch den Juden kenntlich 


gemacht wird, daß er den Armen das Evangelium predige, die frohe 
Botſchaft vom Reiche Gottes verkünde, und daß daher dieſe frohe 
Botſchaft an die Armen ein ebenſo ſtarfer Beweis von der 
gottlichen Sendung Jeſu, des Meſſias, als ſeine Wunder ſeien. 

Sollte uns ebe dieſes nicht in einen tiefer liegenden Plan der Vor— 
ſehung blicken laſſen, nach welchem ſich der von Gott geſandte Lehrer der 
Menſchheit gerade dadurch von den Lehrern ſeiner Zeit und der Vorzeit 
unterſcheiden werde, daß er nicht wie dieſe die Armen, die Geringen und 
niederen Standes, die Bedrängien, die Unglücklichen von jenem Unterrichte 
ausſchloß, ſondern eben dieſen ſeine vorzügliche Aufmerkſamkeit ſchenkte, ſich 
ihrer annahm und ſelbſt ſeine Vorträge an ſie richtete? Schon Grotius 
bemerkte, daß Jeſus abſichtlich jener Ausdrücke des Iſaias ſich bediente, um 
den auffallenden Unterſchied zwiſchen ſeiner und der Lehrart jener Zeit zu 
zeigen. 

Dabei waren die Lehren der Phariſäer, Schriftgelehrten und gelehrten 
Rabbiner überhaupt dem gemeinen Menſchenverſtande gar nicht zuſagend 
und angepaßt. Sie unterrichteten durch kabbaliſtiſche Ableitungen und 
allegoriſche Erklärungen, die der gemeine Mann nicht zu kaſſen fähig war. 
Man konnte daher wenig Nutzen daraus ziehen, ihre Schulen zu beſuchen 
oder ihre Erklärungen des Geſetzes und der Propheten zu hören, wie man 
aus dem Talmud erſehen kann. Aus dieſem Grunde ruft ſie der Heiland 
am Ende dieſes Kapitels von jenen Lehrern weg und ermahnt ſie, von 
ihm zu lernen (V. 28). 

Die philoſophiſchen und religiöſen Lehren, welche die Gelehrten und 
Lehrer jener Zeit überhaupt vortrugen, beſchränkten ſich bloß auf ihre 
Schulen und beſtanden auch da in unnützen Subtilitäten und leerem Wort⸗ 
kram; es waren Unterweiſungen ohne Geiſt, ohne Seele, eine Lehre, 
die nicht ins Leben überging. 
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Aber Jeſus zeigte das Gegenteil: er nahm ſich vorzüglich 
der Armen, der niederen Volksſchichten an; und ſo wenig er Gelehrte und 
Vornehme von ſeinem Vortrage ausſchloß, ſo war es ihm doch mehr um das 
unterrichtsbedürftige Volk zu tun. „Mich jammert des Volkes“, ſprach er 
einſt; „denn ſie waren verſchmachtet und zerſtreut wie Schafe, die keinen 


Hirten haben.“ 
Dies läßt uns zugleich in den Plan der göttlichen Vorſehung bezüg⸗ 


. 


lich der Ausbreitung der Religion tiefer blicken. 

Eine Religion, welche, wie die chriſtliche, auf die ganze Menſchheit 
wirken, die ſittlich verdorbene Maſſe in ein beſſeres, edleres, in ein „gehei⸗ 
ligtes Volk“, ein „auserleſenes Geſchlecht“ in ein „königliches Prieſtertum“ 
(1 Petr. 2, 9) umbilden, umſchaffen ſollte, durfte nicht das Eigentum we⸗ 
niger, gelehrter oder vornehmer Perſonen ſein und bleiben, nein, ſie mußte 
ein Gemeingut für alle Menſchen und alle Stände ſein; es ſollten alle 
daran teilnehmen, ein Licht werden, das alle Menſchen, das die ganze Welt 
erleuchtet. Es ſollte alſo das Chriſtentum recht eigentliche Volksreligion, 
Weltreligion im edelſten Sinne des Wortes ſein. Die Beſtimmung dieſer 
Religion konnte alſo nicht ſein, nur einige wenige Forſcher nach Wahrheit 
aufzuklären, welche erſt noch mühſame Unterſuchungen anſtellen, um die 
Reſultate ihrer einſeitigen Anſichten anderen aufzudrängen und ſich dabei 
tauſend Widerſprüchen anderer Gelehrten, welche die Sache von einer ganz 
entgegengeſetzten Seite betrachten, ausgeſetzt ſehen müßten: nicht auf den 
engen Kreis der Gelehrten konnten die Lehren des Chriſtentums beſchränkt 
ſein, nein, alle — ohne Ausnahme — ſollten aus dieſer Quelle ſchöpfen. 
In der Verbreitung dieſer Religion enthüllte ſich der große, Gottes würdige 
Plan, allgemeine Weltreligion zu werden nach dem klaren Ausſpruche der 
hl. Schrift: „Gott will, daß alle Menſchen ſelig werden und zur Erkennt⸗ 
nis der Wahrheit gelangen“; vor Gott gilt kein Anſehen der Perſon (Eph. 6, 9; 
1 Tim. 2, 4; Röm. 2, 11). Darum mußte die chriſtliche Religion gemein⸗ 
faßlich für alle, klar und deutlich und anziehend für das Herz ſein. 

Daß dieſes Kennzeichen ein dem Chriſtentum ganz eigentümlicher Vor⸗ 
zug ſei, beweiſt die Geſchichte des Urſprungs und der Verbreitung der chriſt— 
lichen Religion wie die hl. Schriften. 

Wo iſt wohl unter den Weiſen des Altertums einer, der je einen ſolch' 
allumfaſſenden Plan auch nur zu entwerfen, viel weniger auszuführen fähig 
geweſen wäre? 

Wichtig, ſehr wichtig ſind nun die Reſultate dieſer gegenwärtigen Unter⸗ 
ſuchung. a) Der Text Matth. 11,5 hat in dogmatiſch⸗religiöſer 
Beziehung einen beſonderen Wert. Denn dadurch, daß Jeſus es 
als ein eigentümliches Kennzeichen des Meſſias angibt, daß den Armen 
— man mag nun leiblich oder geiſtig Arme oder richtiger beide Gattungen 
darunter verſtehen —, das Evangelium gepredigt wird, werden wir in der 
Ueberzeugung von dem göttlichen Urſprung des Chriſtentums befeſtigt, da 
uns ſowohl dieſer Text, als deſſen offenbare Beziehung auf prophetiſche 
Stellen den wahrhaft göttlichen Plan enthüllt, daß das Chriſtentum gleich⸗ 

ſam im Schoße der Armut geboren, deſto leichter von da in alle Welt ſich 
verbreitete, und wie ein wenig Sauerteig die ganze Maſſe der Menſchheit 
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durchwirkte, was bei den Lehren der ſogenannten Schulweisheit nie der Fall 
war, nie ſein wird, nie ſein kann. b) Auch für die praktiſche Tätigkeit des 
Seelſorgers liefert dieſer Text reichen Stoff. Er kann davon Anlaß nehmen, 
den Stand der Armut, für welchen Jeſus jo große und wohltätige Un- 


ſtalten zur Belehrung und Beglückung getroffen hat, denen er ſelbſt Unter⸗ 


richt erteilt, das Evangelium gepredigt und ihre Gebrechen geheilt hat, von 


feiner ehrwürdigen Seite in einer Predigt zu zeigen !) — in Hinſicht 


auf jenen Text Matth. 11, 25, wo Jeſus — als er den Segen im Auge 
hatte, den ſeine Lehre für die Armen, Demütigen, Unwiſſenden, Bedrängten, 


Unglücklichen im Gefolge hatte, indem fie der Lehre Jeſu weit unbefangener 


und begieriger als die im Schoße des Reichstums und der Weichlichkeit 
Erzogenen aufnahmen, dankgerührt zum Vater betete: „Ich preiſe dich, 
Vater, daß du dies vor den Klugen und Weiſen der Welt verborgen, den 
Kleinen aber (d. h. den Niedrigen, Demütigen, kindlich Geſinnten) geoffen⸗ 
bart haſt. Wohl dem, der ſich an dieſem Gange, an dieſem Plane des 
Reiches Gottes nicht ſtößt“ (Matth. 11, 6). 


Der selige Rupertus, Kirchenpatron in Bingerbrück. 
Von Dechant Dr. Ott, Roxheim. 


ls hervorragendes Kennzeichen des großen liturgiſchen Unter⸗ 
ſchiedes zwiſchen einem Heiligen und einem Seligen, zwiſchen 
einem kanoniſierten Seligen und einem beatifizierten ehrwürdigen 
Diener Gottes, geben die Kanoniſten und Liturgiker dieſes an, daß Kir— 
chen und Altäre einem Heiligen, nicht aber einem Seligen zu Ehren 
geweiht werden dürfen. Deshalb ſagt Wernz (Ius Decretalium III n. 367): 
Effectus canonizationis enumerantur: tem pla et altaria Deo 
in eorum memoriam et honorem erigi possunt. Der Index ge- 
neralis rerum occurrentium in decretis S. R. Congregationis (Romae 
1901) faßt die kirchlichen Vorſchriften in die Sätze zuſammen: Beatı 
nondum canonizati nequeunt assumi in Titulares Ecclesia- 
rum; quodsi aliquis electus fuerit in Titularem, deleto huiusmodi 
titulo alius de Sancto iam canonizato substitui debet. Ubi vero Beati 
ex speciali Indulto Apostolicae Sedis assumuntur in Patronos prin- 
cipales (locorum, nicht in Titulares Ecclesiarum), fruuntur ritu dupliei 
rimae classis, debent habere Symbolum in Missa. In Beatorum 
onorem ecclesiae erigi nequeunt. 

Woher ſtammt diefer große, liturgiſche Unterſchied? Nicht von den 
Heiligen oder Seligen ſelbſt, welche im Himmel keinen Fortſchritt in ihrer 
Heiligkeit ſelbſt machen können, ſondern von dem amtlichen Urteil, welches 


der Papſt über ſie ausſpricht. Mit andern Worten: 

Die Kanoniſation eines Seligen iſt ein Ausſpruch des unfehlbaren 
päpſtlichen Lehramtes, ein definit ves Urteil, über ſeine Heiligkeit und eine 
hirtenamtliche Anweiſung an die Prieſter und die Gläubigen, dieſ e 
Perſon als Seligen in öffentlichem Kultus zu verehren. Zu dieſer öffent⸗ 


8 der Siehe Boſſuet's „Predigt über die eminente Würde der Armen in der 
che“. 
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lichen Verehrung gehört auch das kurze Elegium im Martyrologium beim 
Chorgebet in der Peim. Deshalb wird in der Kanoniſationsbulle ſtets die 
Einfügung des neuen Heiligen ins Martyrologium vorgeſchrieben. Ebenſo gehört 
dazu das Recht für die Prieſter, an den liturgiſch freien Tagen die Votivmeſſe 
dieſes Heiligen zu leſen. Die Bealifikation und Kanoniſation wird von Wernz 
(n. 362) alſo erklärt: Beatificatio regulariter est per mis sio cultus servi 
Dei, aliquan do autem est praeceptum illius cultus, sed restrictum 
ad particulares locos vel personas; quodsi venerationem alicuius venerabilis 
servi Dei inter dum extendit ad Ecelesiam univers alem, habet solum- 
modo vim permissionis, non praescriptionis eiusmodi cultus, et essen- 
tialiter manet actus quidam praevius et directus ad futuram sententiam 
definitivam in canonizatione ferendam. Canonizatio dero est ultima 
et definitiva sententia R. Pontificis vel Concilii oecumenici, qua servus 
Dei in Ecclesiam triumphanten receptus esse declaratur eiusque cul- 
tus in universa Ecclesia militante praecipitur. 

Das geht ganz klar hervor aus den Formeln, welche der Papſt bei der Ka⸗ 
nonifation und bei der Beatifikation anwendet. Nehmen wit die letzte Kano— 
niſation, welche einen deutſchen Heiligen betraf. Am 20. Mai 1909 hielt Pius X. 
in St. Peter in Rom die Heiligſprechung des ſeligen Klemens Maria Hofbauer 
und berichtet darüber in der Bulle Ineffabili Dei providentia von demſelben 
Tage mit folgenden Worten: Pius Episcopus, Servus Servorum Dei. Ad per- 

tuam rei memoriam... ad honorem sanctae et individuae Trinitatis, ad 
catholicae fidei incrementum et decus, auctoritate Domini nostri Jesu Christi, 
sanctorum apostolorum Petri ed Pauli et Nostra, matura deliberatione .. 
praedictum beatum Clementem Mariam . sanctum confessorem esse 
declaravimus... Memoriam sancti Clementis Mariae Hofbauer quo- 
tannis in martyrologio die eius natali referri maudavimus . 
Si quis vero paginam hanc nostrae definitionis, decreti, mandati, relaxationis 
et voluntatis infringere vel temerario ausu ei contrarie aut attentare prae- 
sumpserit, indignationem omnipotentis Dei et sanctorum Petri et Pauli 
apostolorum eius se noverit incursurum. Das iſt genau die Formel, mit 
welcher Pius IX. die undeflefte Empfängnis Mariä und die päpſtliche Un⸗ 
fehlbarkeit definierte. 

Ganz anders iſt die Form, in welcher Pius X. am 11. April 1909 die 
ehrwürdige Johanna von Arc, die Jungfrau von Orlöans, beatifizierte. Sie 
lautet: Pius PP. X. Ad perpetuam rei memoriam... auctoritate nostra 
apostolica, harum litterarum vi, facultatem facimus, ut venerabilis Dei 
ser va Joanna de Arc, Aurelianensis puella nuucupata, beatae nomine 
in posterum appelletur atque imagines illius radiis decorentur. Dann 
wird die Meſſe und das Offizium der neuen Seligen erlaubt, aber nur für 
das Bistum Orléans. Zum Schluſſe folgt die Unterſchrift des Kardinal: Staats: 
ſekretärs, während die Kanon ſationsbulle vom Papſt ſel ſt und den bei der 
Kanoniſation anweſenden Kardinälen unterſchrieben iſt. Erſt ſpäter hat Pius X. 
die Meſſe der Seligen für ganz Frankreich und feine Kolonien als duplex 2. clas- 
sis am Sonntag nach Chriſti Himmelfahrt vorgeſchrieben auf Bitten des fran— 
zöſiſchen Epiſkopates, von welchem Indult es ſchon Parallelen im alten König⸗ 
reich Polen gab. Ä | 

Die vornehmſte, äußere, liturgiſche Verehrung, wodurch fich der Heilige 
vor den Seligen auszeichnet, iſt die Weihe von Kirchen und Altären 
zu ſeiner Ehre, oder, wie die liturgiſchen Bücher ſich ausdrücken: Kirchen und 
Altäre werden Deo ad honorem Sanctorum geweiht. !) Dieſe Ehre iſt den 
Seligen ausdrücklich vorenthalten. Wie kommt es nun, daß in 


) Deshalb ſteht im Proprium am 9. Dezember, der hl. Petrus Forerius 
ſei geweiht worden: Treveris ad Sancti Simeonis. Das iſt kein „Kirchenlatein“, 
keine media vel infima Latinitas, ſondern eine Ellipſe, eine Auslaſſung mehrerer 
Wörter und bedeutet: Treveris (in ecclesia) ad Sancti Simeonis (memoriam et 
honorem Deo dicata). 


| 
Bi 
mu 
| 1 fre 
Eil 
* 
IH 
vo 
| | im 
Hit 
Gr 
| ſole 
pat 
nac 
| ung 
F krat 
| 5 he | 
die 
Be; 
pro 
| cra 
ſich 
ver 
| müf 
ein 
wel 
all 
| du 
| | berg 
bist 
| pre 
ſelig 
Offi 
| beze 
| find 
zeid 
NX 
jahr 
zwi! 
Z 
| | ſei, 
läng 
191 
4 


Der ſelige Rupertus, Kirchenpatron in Bingerbrück. 257 


Bingerbrück in der neueſten Zeit, im Jahre 1892, die Pfarrkirche und der 
Hochaltar dem Seligen Rupertus und der heiligen Hildegard geweiht 
wurden? Beide haben in Bingerbrück gelebt, ſind dort geſtorben und dort 
begraben worden und haben ſich ſtets öffentlicher liturgiſcher Verehrung er— 
freut. Die Reliquien der hl. Hildegard werden in der Pfarrkirche in 
Eibingen aufbewahrt, die Reliquien des ſel. Rupertus auf dem Rochusberg 
bei Bingen, wo ſie ſich in großen Wallfahrten in der Pfingſtwoche beſon— 
derer Verehrung erfreuen. Aber wenn wir unſer Proprium von 1887 wie 
von 1914 nachſchlagen, wird Hildegard, welche heilig geſprochen wurde und 
im Martyrologium Romanum ſteht, Sancta genannt, Rupertus aber, 
welcher nicht im Martyrologium Romanum ſteht, als Beatus bezeichnet. 
Hildegard wurde, ganz den liturgiſchen Vorſchriften entſprechend, bei der 
Grundſteinlegung zur Kirchenpatronin erwählt und bei der Kirchweihe als 
ſolche aufgeſtellt. Aber Rupertus konnte doch nicht als Beatus Kirchen— 
patron ſein, und ſeine Wahl und Aufſtellung zum Kirchenpatron müßte dem— 
nach gemäß den oben angeführten Entſcheidungen der Ritenkongregation als 
ungültig angeſehen werden, wenn dies auch auf die Gültigkeit der Konſe— 
kration von Kirche und Altar keinen Einfluß hat, ſchon deshalb, weil die 
heilige Hildegard zugleich Kirchenpatron iſt, ganz abgeſehen davon, daß 
die Wahl des Kirchenpatrons zu der Gültigkeit der Kirchenweihe in keiner 
Beziehung ſteht, wie aus der Benedictio et impositio primarii lapidis 
pro Ecclesia aedificanda und der Ecclesiae Dedicatio seu Conse- 
eratio im Pontificale Romanum klar hervorgeht. Dieſe Gedanken legten 
ſich unwillkürlich nahe, als man bei der Ausarbeitung des Octavarıum Tre- 
verense an die Oktaven der Kirchenpatrone von Bingerbrück kam. Rupertus 
müßte ſich alſo damit begnügen, Beatus zu ſein, folglich bliebe ſein Feſt 
ein duplex und auf den Rang eines duplex 1. classis cum Oetava, 
welcher dem Kirchenpatron zukommt, müßte er verzichten. Hildegard 
allein bliebe Kirchenpatronin und erhielte im Oetavarium den Rang eines 
duplex 1. classis cum Octava. 

Bingerbrück, bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts St. Rupertus— 
berg genannt, gehörte bis zum Napoleoniſchen Konkordat 1801 zum Erz— 
bistum Mainz, dann kurze Zeit zum Bistum Aachen, und erſt ſeit dem 
preußiſchen Konkordat 1821 zum Bistum Trier. Daher ſteht das Feſt des 
ſeligen Rupertus in keinem Trieriſchen Breviere. Erſt 1887 kam ſein 
Offizium in das Trieriſche Proprium, und dort wurde Rupertus als Beatus 
bezeichnet, warum und auf weſſen Auktorität hin, das war nicht mehr aus— 
findig zu machen. Tatſächlich wurde er aber ſtets als Sanctus be— 
zeichnet und als Sanctus verehrt. Da er etwa in der erſten Hälfte des 
8. Jahrhunderts lebte!) (er ſtarb nach unſerem Proprium im 20. Lebens— 
jahre), treffen die ſcharfen liturgiſchen und kirchenrechtlichen Unterſchiede 
zwiſchen Beatus und Sanctus, welche erſt Jahrhunderte ſpäter von den 


1) Die Angabe, daß, wie unſer Proprium von 1887 und 1914 ſagt, der 
hl. Rupertus zur Zeit des Kaiſers Ludwig J., des Frommen (s14—810), geboren 
ſei, iſt dem Mainzer Proprium von 1685, direkt oder indirekt, entnommen, aber 
längſt als hiſtoriſch unrichtig erwieſen, und deshalb im Mainzer Proprium von 
1916, dem erſten von Rom approbierten, beſeitigt worden. 


Pastor bonus 1918/1919. 17 
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11 Päpſten aufgeſtellt und durchgeführt wurden, bei ihm nicht zu. Die Beati⸗ w 
1111 fikation hat erſt Alexander III. (1159 — 1181) dem Apoſtoliſchen Stuhl K 
1 reſerviert; die letzten Zweifel hierüber behob Urban VIII. 1634. vi 
+0 Die folgenden hiſtoriſchen Daten, welche beweiſen, daß Rupertus mit — 
1 Recht den Titel Sanctus beanſpruchen kann, er alſo, wie früher, jo auch ar 
- EB in der Gegenwart als Kirchenpatron gewählt und aufgeftellt werden konnte ba 
1 bei der Kirchweihe in Bingerbrück, verdanke ich der Liebenswürdigkeit des be 
111 Herrn Geiſtl. Rates Prof. Dr. Bruder in Dieburg, welcher bei der Aus— 12 
1 1 arbeitung des Octavarium ſtets gern ſeine kirchengeſchichtlichen Fachkennt⸗ ſel 
11 niſſe mitteilte und opferfreudig mithalf. 
. 1 in 
9 Der hl. Rupertus von Bingerbrück. El 
1 Von Profeſſor Dr. Bruder in Dieburg. da 
(Nachtrag zum vorigen Artikel.) 
5 | 5 1. Schon längſt vor den Zeiten der hl. Hildegard trug der Hügel an der 
1 Nahe bei Bingen, auf welchem ſpäter Hildegard ihr Kloſter erbaute, den Namen au 
ui mons Sancti Ruperti. Dies wird ausdrücklich bezeugt in der Lebensbeſchrei⸗ 5 
5 1 bung der hl. Hildegard, welche von zwei Mönchen, Gottfried und Theodorich, Pe 
1 die ſich bei der hl. Hildegard aufhielten. ſogleich nach deren Tod geſchrieben n 
1 worden iſt. Gottfried berichtet im 6. Kapitel des 1. Buches: Da ward Hilde⸗ mi 
| garden durch den Geiſt eine Stätte gezeigt, wo der Fluß Nahe in den Rhein an 
mündet, nämlich der Hügel, welcher von alten 7 ber feinen Namen trägt M 
vom heiligen Bekenner Rupertus, der hatte dieſen einft als väterliches Erbgut Of 
1 beſeſſen. Daſelbſt hat er auch mit ſeiner ſeligen Mutter, Bertha mit Namen, do 
| und mit dem heiligen Bekenner Wigbert ſein Leben in Werken und im Dienfte un 
i Gottes glücklich vollendet. Auch von ſeiner Begräbnisſtätte und ſeinen Reliquien du 
| hatte ſich ſein Name an diefen Ort geheftet. Gottfried ſchrieb dieſe Worte um 
das Jahr 1180. . Eil 
I 2 Mehr als 30 Jahre vorher, nämlich 1147 oder 1148, nennt Papſt ein 
1: Eugen III. die hl. Hildegard in einem Briefe „Vorſteherin auf dem Berge des „S 
1 heiligen Robertus“. 188 
1 3. Längſt vor Hildegards Zeit ſtand auf dem Sankt⸗Rupertsburg, wie es den 
} in Urkunden heißt, eine Kapelle oder Kirche, in welcher die Reliquien des heil. lich 
4 Rupertus, der hl. Bertha und des hl. Wigbert aufbewahrt wurden. Als Hilde⸗ 
. gard im Jahre 1147 nach dem Rupertsberg überſiedelte, fand ſie, wie ſie ſelbſt bet 
MB am Schluß ihrer Lebensbeſchreibung des hl. Rupertus bezeugt, genannte Kirche wei 
1 vor, aber, wie eine Urkunde von 1152 bezeugt, „lange vernachläßigt und verlaſſen“, Me 
4 alfo in verwahrloſtem Zuſtande. Zugleich mit dem Bau ihres KR ojters ließ ſteh 
ji Hildegard auch dieſe Kirche reſtaurieren und für ihren E.öfterlichen Gottesdienſt Ma 
9 einrichten. Am 1. Mai, wahrſcheinlich 1151, fand die feierliche Einweihung Ors 
5 durch den Mainzer Erzbiſchof Heinrich ſtatt. In der Urkunde, die der Erz⸗ coli 
1 biſchof über dieſen Akt und eine dem neuen Kloſter 922 Schenkung erließ, hl. 
J heißt es: Wiſſen ſollen alle Chriſtgläubigen ſowohl der Gegenwart, als auch Ag. 
f der Zukunft, daß eine Kapelle, auf dem Berge des heiligen Bekenners Ru⸗ 
. pertus am Nahefluſſe außerhalb der Mauern der Stadt Bingen gelegen, nach⸗ des 
3: dem ſie von den Bewohnern der Gegend lange vernächläſſigt und verlaſſen war, das 
7 in unſeren Zeiten wieder hergeſtellt und für den Gottesdienſt wieder herge⸗ > 
| E richtet worden iſt. .. Wir aber, die wir ad reconciliationem jener Kapelle be — 
| 17 rufen worden ſind, haben ſie am Gedächtnistage der Apoſtel Philippus und — 
N ! Jakobus zu Ehren der heiligen Mutter Gottes Maria und der genannten 1 
5 10 Apoſtel, wie auch der heiligen Bekenner Martinus und Rupertus eingeweiht. 
j (Stump: Acta Moguntina saec. XII,51.) In dieſem Aktenſtück gibt der Or⸗ tion 
7 dinarius loci ſelbſt dem hl. Rupertus zweimal den Titel Sanctus, ja, er weiht Tri 
N | ſogar die Kirche ein zu Ehren desſelben. ( 
4 Die hl Hildegard gründele das Kloſter Rupertsberg 1147, das Kloſter nf 
1 Eibingen 1165. Als das Kloſter Rupertsberg von den Schweden 1632 zerſtört la 
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wurde, flohen die Nonnen nach Köln und zogen ſpäter nach Eibingen. Das 
Kloſter Eibingen wurde 1814 aufgehoben. Das Feſt des hl. Rupertus wurde 
von 1152 bis 1814 von den Nonnen in Rupertsberg und Eibingen jährlich 
feierlich mit Offizium und Meſſe begangen. Am 2. Mai 1515 verlieh der 
Mainzer Erzbiſchof Albrecht von Brandenburg 140 Tage Ablaß allen, welche 
am Feſte des hl. Rupertus bis zum Mittag ſich der knechtlichen Arbeiten ent⸗ 
halten, reumütig beichten, zum Rupertuskloſter walfahrten und dort andächtig 
beten. 
4. In den Güterbüchern und Urkunden über Güterſchenkungen aus dem 
12. Jahrhundert wird Rupertus öfters mit dem Prädikat Sanctus geehrt. Das⸗ 
ſelbe gilt von den Schriften der hl. Hildegard. 

5. Papſt Lucius III. verleiht am 22. November 1184 oder 1185 dilectis 
in Christo filisbus. . . sororibus de monte sancti Roberti feinen Schutz. 
Ebenſo erwähnt Papſt Gregor IX. in einem Schreiben vom 27 Januar 1227 
das Kloſter sancti Ruperti de Pinquia Maguntinensis dioecesis. Dergleichen 

eugniſſe von Päpſten und Biſchöfen, namentlich Mainzer Erzbiſchöfen, ſind 
ehr zahlreich. 

6. Auch in den Martyrologien wird Rupertus das Prädikat Sanctus 
K . B. im Martyrologium des Uſuardus (ed. Molanus 1578), des ſel 
Petr. Caniſius, des Ferrarius, Sauſſay uſw.; desgleichen in alten Litaneien 

7. De sancto Ruperto verfaßte der Abt Trithemius eine eigene Meſſe 
mit Sequenz. Auch das Reimoffizium de sancto Ruperto, das die Nonnen 
an ſeinem Feſte zu ſingen pflegten, ſtammt wahrſcheinlich von Trithemius. Im 
Mainzer Brevier ſteht das Feſt nicht. Im Proprium von Mainz erſcheint das 
Offizium des hl. Rupertus erſt 1685 und zwar für den Dom als duplex, weil 
dort der rechte Fuß des Heiligen, eine reliquia insignis, aufbewahrt wurde, 
und für das Erzbistum als semiduplex. Im 19. Jahrhundert wurde es als 
duplex im Bistum gefeiert. 

8. In den alten Reliquienverzeichniſſen des Kloſters Rupertsberg und 
Eibingen ſtehen obenan die Reliquien de sancto Ruperto Man leſe nur 
einmal die fünf Zeugniſſe älterer Schriftſteller über die Rupertus⸗Reliqulen im 
„St. Rupertus⸗Büchlein“, herausgegeben von Dr. Bruder (Dülmen, Laumann, 
1882). Wer die es Büchlein durchlieſt, kann ſich nur wundern, wenn man Bes 
denken tragen könnte, dem hl. Rupertus im ſtreng liturgiſchen und kirchenrecht- 
lichen Sinne das Prädikat Sanctus zuzuerkennen. 

9. Allerdings wird in Urkunden und Schriften, ſogar in liturgiſchen Ge: 
beten, dem hl. Rupertus auch der Titel Beatus zuerteilt. Dieſer Umſtand be⸗ 
weiſt nichts gegen obige Beweisführung, wie ein Blick in jedes Brevier⸗ und 
Meßoffizium eines Sanctus im römiſchen Brevier und Miſſale beweiſt. So 
ſteht z. B. am 21. Januar in der Ueberſchrift: Sanctae Agnetis Virginis et 
Martyris. Die Antiphon zum Magnifikat fängt an: Beata Agnes und in der 
Oratio ſteht: ut qui beatae Agnetis Virginis et Martyris tuae solemnia 
colimus; dagegen ſteht in der 4. Lektion, welche dem liber de Virginibus des 
hl. Ambroſius entnommen iſt, ſchon gleich im 2. Satze: Natalis est sanctae 
Agnetis. 

10. Auf Grund dieſer Erwägungen wurde auch bei der Neubearbeitung 
des Mainzer Propriums mit ausdrücklicher Approbation der Ritenkongregation 
das Festum Sancti Ruperti Confessaris in das Kalendarium perpetuum 
am 15. Mai aufgenommen und das Offizium des heiligen Vekenners Ruper⸗ 
tus mit den anderen Diözeſanoffizien für das Bistum Mainz am 24. Mai 1916 
von dem Apoſtoliſchen Stuhle genehmigt. 

Auf Grund dieſer hiſtoriſchen Daten wurde dann der Ritenkongrega— 
tion die Bitte unterbreitet, dem ſeligen Rupertus auch für das Bistum 
Trier das Prädikat Sanctus zuzuerkennen und folglich ſein Feſt, welches 
als das Feſt eines Ze atus dem Feſte des Sanctus Joannes Baptista de 
la Salle hatte weichen müſſen, wieder auf die dies natalis, den 15. Mai, 
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zurückzuverlegen. Die Ritenkongregation genehmigte dieſe Bitte durch das 
Dekret vom 12. September 1917. 
* 


* 

Aehnlich liegt die Sache bei den Kirchenpatronen von Wehr bei 
Maria Laach, Potentinus und feinen Söhnen Felicius und Sim— 
plicius. Dieſe lebten zu Zeiten des hl. Biſchofs Maximinus (332 —352) 
in Carden, ſtarben dort und wurden dort begraben und als Heilige ver— 
ehrt.) Im Jahre 920 wurden ihre Reliquien über Wehr nach dem Kloſter 
Steinfeld an der Urft übertragen, und ſeit dieſer Zeit werden ſie als Kir— 
chenpatrone in Wehr verehrt. Um ihre liturgiſche Verehrung ſicher zu 
ſtellen, ließ Kardinal Krementz 1892 die kirchliche Unterſuchung anſtellen, 
welche ergab, daß ſie ſeit unvordenklichen Zeiten als heilige Bekenner öffent— 
lich verehrt wurden und ihre Verehrung, welche nicht durch die Dekrete 
Urban's VIII. berührt wird, zu Recht weiter beſtand bis zur Gegenwart. 
Die Entſcheidung, welche Kardinal Fiſcher fällte, wurde der Ritenkongre— 
gation zur Beſtätigung vorgelegt, und dieſe entſchied am 11. Auguſt 1908 
auf die Frage: An sententia ab Archiepiscopo Coloniensi prolata 
super cultu ab immemorabili tempore praestito servae Dei Christi- 
nae (von Stommeln) necnon Servis Dei Potentino, Felicio et Sim— 
plicio seu super casu excepto a decretis sa. me. Urbani Papae VIII 
sit confirmanda in casu et ad effectum de quo agitur? mit der Ant: 
wort: Affirmative seu confirmandam esse sententiam Archiepiscopi 
Coloniensis. 

In dem Proprium von Köln 1909 wurden darauf dieſe drei als 
Beati mit eigenen Leſungen aufgeführt für das ganze Erzbistum, in dem 
neuen Proprium von 1914 wurden ſie wieder ausgelaſſen, werden aber, wie 
bisher, als Sancti und Kirchenpatrone in Steinfeld weiter verehrt und 
zwar mit vollem Recht. Daraus ergibt ſich, daß dieſe drei als Heilige 
und Kirchenpatrone mit Recht auch in Wehr verehrt werden, nachdem der 
Abt von Steinfeld die Kirche in Wehr am 15. Oktober 1702 zu Ehren 
dieſer drei Heiligen konſekriert hat. 

Deshalb hat das Octavarium Treverense den Kirchenpatron von 
Bingerbrück Rupertus als Sanctus und duplex 1. classis cum Octava 
am 15. Mai, dem dies natalis, und Potentinus, Felicius und Simplicius, 
die Kirchenpatrone von Wehr, ebenfalls als Sancti und duplex 1. classis 
cum Octava am 16. Juni, dem Tage, an welchem die Reliquien in Stein- 
feld ankamen, dem dies translationis, da die dies natales unbekannt ſind, 
aufgenommen. Der dies translationis tritt hier wie bei dem hl. Quirinus 
(30. April) und dem hl. Maximinus (29. Mai) und dem hl. Lubentius 


1) In der Instructio seu declaratio super kalendariis propriis reforman- 
dis der Ritenkongregation vom 12. Dezember 1912 werden als festa quae sunt 
stricto sensu propria pro dioecesibus aufgeführt unter f): Sancti, qui in dioecesi 
orti sunt vel vixerunt aut obierunt, und unter g): Sancti de quibus habentur 
corpora aut reliquiae insignes. Dieſer Beſtimmung entſprechend gehörten dieſe 
drei Heiligen wohl auch in unſer Proprium, wenn auch ihre Reliquien im 
Erzbistum Köln und nicht mehr in unferm Bistum ruhen. Das letzte trifft 
ja auch bei dem hl. Lubentius zu, deſſen Reliquien im Bistum Limburg und 
nicht mehr im jetzigen Bistum Trier ruhen. Jedenfalls haben dieſe drei Heiligen 
ein Recht auf liturgiſche Verehrung in Carden. 
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(13. Oktober) an die Stelle des dies natalis gemäß uraltem Gebrauch und 
uraltem Herkommen, welches ohne jedes Bedenken von der Ritenkongrega— 
tion genehmigt wird, ſelbſt wenn, wie bei den Heiligen Quirinus (30. März), 
Maximinus (12. September) und Lubentius (6. Februar), der dies natalis, 
der Sterbetag, bekannt iſt. 

Das neue kirchliche Geſetzbuch hat in unſerer Frage der Weihe von 
Kirchen und Altären zu Ehren der Seligen den Wünſchen des Klerus und 
des gläubigen Volkes, wie in ſo manchen anderen Fragen, Entgegenkommen 
gezeigt. Das alte Recht ſagt einfach: Beati nondum canonizati nequeunt 
assumi in Titulares Ecclesiarum, und was von den Kirchen gilt, gilt 
auch von den Altären. Aus dieſem Grundſatze zieht es die Folgerung: 
Quodsi aliquis (Beatus) electus fuerit in Titularem, deleto hüius- 
modi titulo, alius de Sancto iam canonizato substitui debet. Da— 
gegen jagt jetzt Kan. 1168 § 3: Ecclesiae dedicari Beatis nequeunt sine 
Sedis Apostolicae indulto, und Kan. 1201 $ 4: Altaria Beatis etiam 
in ecclesiis et oratoriis, quibus eorum officium et Missa concessa 
sunt, dedicari nequeunt sine Sedis Apostolicae indulto. Damit ift 
klar genug gejagt, daß der Apoſtoliſche Stuhl beſonderen, begründeten 
Wünſchen gern entgegenkommen wird. 

Wie groß der Unterſchied zwiſchen früher und jetzt iſt, zeigt folgendes 
Beiſpiel. Im Jahre 1886 erwarb das deutſche Kolleg in Rom einen neuen 
Mohnſitz und erbaute dabei eine Kirche. Es lag der Gedanke nahe, dieſe Kirche 
dem ſeligen Petrus Caniſius, welcher nach dem hl. Ignatius von Loyola, dem 
Gründer des Kollegs, einer von deſſen größten Förderern war, zu weihen. 
Allein alle Bemühungen des Rektors vermochten nicht die Erlaubnis der Riten⸗ 
fungregation zu erlangen, obgleich der bei Leo XIII. und der Ritenkongregation 
einflußreiche Jeſuit Mazzella, welcher als Präfekt der Ritenkongregation das 
für die feierliche Weihe des Erdkreiſes an das hl. Herz Jeſu entſcheidende Gut— 
achten jchrieb, Kardinal war. Die Kirche wurde dem hl. Johannes Berchmans 
geweiht, welcher nur in der ſehr entfernten Beziehung zu den Alumnen des 
deutſchen Kollegs ſtand, daß er, wie der hl. Aloiſius Gonzaga, der hl. Stanis— 
laus Koſtka und andere römiſche Heilige die Vorleſungen im römiſchen Kolleg 
der Geſellſchaft Jeſu beſuchte. Kaum 20 Jahre ſpäter entſtand in Freiburg in 
der Schweiz eine Kirche, welche zu Ehren des . Caniſius eingeweiht wurde. 
Dort hatte der Selige die letzten 17 Jahre ſeines Lebens (1580 —1597 zuge— 
bracht. Dort ſtarb er, dort ruhen ſeine Gebeine. 


Einige Gedanken über die Betrachtungsbuch-Frage 


für Priester. 
Von P. Scheid, S. J., Trier. 

D. Prieſters Heiligung — Erwägungen für Seelſorger“ nennt der Her— 
ausgeber die zu einem Ganzen geordnete Zuſammenſtellung aus den 
wertvollſten aſzetiſchen Aufſätzen des wohlbekannten Freiburger Prä— 

laten Dr. Jakob Schmitt, der mitten im Sturme des Weltkrieges zum 

ewigen Frieden eingegangen iſt. In ſchlichter Sprache abgefaßt, aber durch— 
haucht von echt prieſterlichem Geiſt, muten dieſe wahren und klaren geiſt— 
lichen Grundſätze des langjährigen Lehrers und Bildners der theologiſchen 

Jugend ebenſo herzlich an, wie fie treu und wohlgemeint aus einem edlen 
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Prieſterherzen gekommen ſind. Jeder der dreizehn Aufſätze bietet dem Prieſter 
die reichſten Schätze der Belehrung und Ermunterung. Als beſonders wichtig 
wied die achte Darlegung über „Die Betrachtung und ihr Verhältnis zum 
prieſterlichen Leben“ hervorgehoben, wie es ſchon die einleitenden Worte 
betonen: „Unter den Uebungen der Frömmigkeit, die geeignet ſind, den 
prieſterlichen Geiſt rege zu erhalten und auf das prieſterliche Leben und 
Wirken einen erneuernden, kräftigenden, anſpornenden, nach allen Richtungen 
ſegensreichen Einfluß zu üben, ſteht wohl obenan die Betrachtung.“ 

Zunächſt ſchickt der Verfaſſer ſeinen Ausführungen einige Vorbemer— 
kungen über den Begriff und die Methode der Betrachtung voraus. Bei 
der Begriffsbeſtimmung hebt er beſonders den praktiſchen Zweck hervor, 
„damit nämlich dadurch der Wille zur Bekämpfung und Ablegung eines 
Fehlers, zur Uebung einer Tugend, überhaupt zur Beſſerung und zum gott— 
gefälligen Handeln und Leben bewegt werde.“ Die Methode ſodann, „wie 
ſie vom hl. Ignatius feſtgeſtellt und allgemein angenommen iſt — ein wahres 
pſychologiſches Meiſterſtück“ —, meint er „ſicherlich“ bei allen feinen Leſern 
vorausſetzen zu können, und „ſo möchte es ihm nur geſtattet ſein, einige 
Bemerkungen beizuſetzen, die vielleicht nicht ohne Nutzen ſein dürften.“ 

Der allſeitig erfahrene Herr Prälat ſtellt darauf einen Vergleich der 
Betrachtung mit einer guten Predigt an, die beide „faſt ganz genau die— 
ſelbe Methode befolgten“; ja, er nennt die Betrachtung „eine Predigt, die 
wir uns ſelbſt halten“, und führt den Vergleich bis ins einzelnſte geiſtreich 
durch. Dabei kommt er aber mit den Betrachtungsbüchern vielfach in Wider— 
ſtreit. Bei der Betrachtung ſollten wir nämlich beſonders darauf achten, 
die Beweggründe recht klar durchzudenken und auf uns wirken zu laſſen, 
aber gerade dieſe wichtigſte Forderung werde in manchen Betrachtungsbüchern 
oft übergangen oder nur kurz berührt. Ferner fänden manche Prieſter 
Schwierigkeiten, wenn ſie die Methode der Betrachtung auf den Stoff an— 
wenden wollten, wie er in vielen Betrachtungsbüchern geboten werde. In 
der Regel ſei er da in mehrere Punkte zerlegt, „deren Anordnung aber 
nicht immer ſogleich klar werde“. Manchmal biete jeder Punkt eigentlich 
einen beſonderen Betrachtungsgegenſtand, auf den die ganze Methode ange— 
wandt werden ſolle. Ein andermal enthalte der erſte Punkt die Expoſition 
der Betrachtungswahrheit, ein weiterer die Motive, ein dritter gebe Winke 
für die praktiſche Durchführung. Es komme auch vor, daß die verſchiede— 
nen Punkte je ein beſonderes Motiv bieten, das zur Befolgung der anfangs 
kurz angedeuteten Wahrheit beſtimmen ſoll. — Wie kann da die Betrach— 
tungsmethode gerettet werden? Der gewandte Geiſteslehrer gibt folgenden 
Rat: „Will man ſolche Betrachtungsbücher benutzen und dabei an der me— 
thodiſchen Betrachtung feſthalten, ſo wird es nötig ſein, bei der in der 
Regel am Abend geſchehenden Leſung des Betrachtungsſtoffes für die Mor- 
genbetrachtung ſich klarzumachen, wie derſelbe geordnet iſt, und wie die 
Methode auf ihn angewendet werden kann und ſoll.“ 

Vielleicht wäre ein anderer Rat einfacher und mit dem trefflichen 
Predigtvergleich übereinſtimmender: man bereite ſich ſeine Betrachtungspunkte 
ſelbſt vor, wie man auch ſeine Predigt ſelbſt macht. Das iſt einesteils 
nicht ſchwer und gewährt obendrein große Vorteile. 
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Wie ſollte es denn einem Prieſter, der ſchon als Theologe im Seminar 
mehrere Jahre lang zu dieſer geiſtlichen Selbſtändigkeit angeleitet und geübt 
wurde, nicht leicht ſein müſſen, aus der unerſchöpflichen Quelle des Lebens 
Jeſu, wie es der hl. Geiſt auf den Blättern des Evangeliums gezeichnet hat, 
den für ihn paſſenden Betrachtungsſtoff zu finden und geſchickt in Punkte 
zu zerlegen? Dieſe Eigenarbeit erfordert kaum mehr Zeit und Mühe, als 
die Aneignung und Einprägung einer fremden Gedankenentwicklung. Das 
bedarf wohl ſchwerlich eines weiteren Beweiſes, und es liegt zumeiſt nur 
eine unberechtigte Art Bequemlichkeit zugrunde, das ſchlechthin nachzudenken, 
was andere vorgedacht haben, ſtatt die wohltuende und förderlichere Selbſt— 
tätigkeit für das geiſtliche Leben anzuwenden. Mit Hilfe einer ſog. Evan— 
gelienharmonie, wie ſie jetzt viel verbreitet ſind, läßt ſich das Leben des 
Herrn faſt mühelos und nach Wunſch abwechſelungsreich zu Betrachtungen 
verwerten. Die Anwendungen auf das Leben bleiben dann nicht allgemeine 
Anmutungen, bekommen vielmehr von ſelbſt die notwendige perſönliche Fär— 
bung. Und auch in dieſer heiligen Kunſt macht die Uebung den Meiſter. 

Wohl bildet das Leben Jeſu den Höhepunkt, Kern und Stern der 
Hl. Schrift, aber doch nicht ihren einzigen Inhalt. Das ganze Alte Teſta— 
ment, die Apoſtelgeſchichte als fünftes Evangelium, die Apoſtelbriefe und 
des hl. Johannes geheimnisvolles Buch — ſoll denn all dieſes reiche Gottes— 
wort für die Betrachtung ausgeſchaltet werden? Nach den landläufigen Be— 
trachtungsbüchern zu urteilen, ſcheint dieſe ergiebige Quelle unbenutzbar zu 
ſein. Und doch, welch ein Meer dehnt ſich da vor dem fromm betrachten— 
den Geiſte aus! „Die Heilige Schrift“, jagt Hettinger im „Timotheus', 
„iſt ſo groß wie die Welt; denn die Geſchichte der ganzen Welt iſt da be— 
ſchrieben, von Anfang an, da die Welt geſchaffen ward, bis zum Ende, da 
alle Kreatur eingegangen zur endlichen Entſcheidung.“ Die ganze Heilige 
Schrift iſt nicht bloß des Prieſters eigentlichſtes Lern- und Leſewerk, ſon— 
dern auch ſein beſtes Gebet- und Betrachtungsbuch. In dieſer umfaſſen— 
deren Benutzung der Hl. Schrift für die Zwecke der Betrachtung beſteht 
der erſte Vorteil der ſelbſtändigen Vorbereitung des Stoffes nach wohlge— 
wählten Punkten. 

Einen weiteren Goldſchacht des betrachtenden Gebetes bietet die kirch⸗ 
liche Liturgie. Meßbuch und Brevier ſchöpfen beide zum größten Teil aus 
der Heiligen Schrift. Soll aber das Pſalterium ſeine volle Bedeutung 
wiedergewinnen, ſoll es, wie in den Zeiten eines hl. Ambroſius, Auguſtinus 
und Chryſoſtomus, eine immer fließende Quelle heiliger Gedanken und An— 
regungen für den Prieſter werden, dann muß er nach Möglichkeit in den 
herrlichen Geiſt dieſer Lieder eindringen, dann muß er, nach dem Vorbilde 
der alten Kirche, ſich betrachtend in ihren reichen Inhalt vertiefen“, be— 
tont mit Recht P. Wendelin Meyer O. F. M. in feinem neueſten Werk, Die Pſal— 
men, des Prieſters Betrachtungsbuch'. Dasſelbe gilt mehr oder weniger 
auch von den Leſungen, die in der Liturgie verwertet werden. In den ge— 
wöhnlichen Betrachtungsbüchern aber findet ſich über ſolche Gegenſtände keine 
Vorlage, und ſo gewährt es einen zweiten großen Vorteil, wenn der Prieſter 
die Vorbereitung zu feiner Betrachtung aus der urſprünglichen Quelle zu 


ſchöpfen gewohnt iſt. 
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Noch ein dritter, nicht geringerer Gewinn liegt in der Eigentätigkeit 
zur Gewinnung des Betrachtungsſtoffes. Der hl. Ignatius gibt in den 
Exerzitien außer den vier beſonderen Arten der eigentlichen Betrachtung 
— consideratio, meditatio, contemplatio, applicatio sensuum — auch 
noch drei Arten und Weiſen zu beten an. Streng genommen ſind ſie nur 
„die erſten Anſätze und Anklänge zum betrachtenden Gebet“, wie P. Meſchler 
bei ihrer näheren Darlegung ſagt. Darüber enthalten aber die bekannteren 
Betrachtungsbücher wohl kaum auch nur eine leiſe Andeutung, und doch 
weiß der feine Kenner auf dieſem Gebiete, P. Meſchler, ſo viele Vorteile 
dieſer Gebetsweiſen, die mit kleinen Erweiterungen zu wirklichen Betrach⸗ 
tungen gemacht werden können, anzugeben und ſie für die ſo wünſchenswerte 
Abwechſelung eindringlich zu empfehlen. Damit eröffnet ſich wieder ein 
weites geiſtliches Feld, fruchtbar und mit geringer Eigenarbeit zu bebauen. 

Endlich muß noch im Zuſammenhang mit den drei Ignatianiſchen Ge— 
betsarten auf ein Büchlein aufmerkſam gemacht werden, das ſich dafür als 
ein wahres Schatzkäſtlein erweiſt: die Nachfolge Chriſti. Daß kein Betrach⸗ 
tungsbuch aus dieſem „goldenen Büchlein“ Stoffe als Muſterbeiſpiele ent: 
nimmt, verſteht ſich leicht, wenn es auch bedauerlich erſcheinen muß. 

Natürlich wird bei der Empfehlung, ſeine Betrachtungspunkte ſelbſt 
vorzubereiten, mit Sicherheit unterſtellt, daß bei der geiſtlichen Einſchulung 
während der Seminarsjahre der zukünftige Prieſter angeleitet wurde, aus 
den angegebenen erſten Quellen die Waſſer des Heiles zur Betrachtung zu 
ſchöpfen. Sonſt kommt er wohl kaum zur Einſicht, wie leicht durchführbar 
und um viel vorteilhafter die eigene volle Betätigung vor der Benutzung 
fremder Gedankenentwicklung ſein mag. 

Alſo ſind Betrachtungsbücher für Prieſter überflüſſig?! Nicht doch; 
die Schlußfolgerung wäre entſchieden zu weit und deshalb unrichtig. In 
der Regel, jo darf richtig gefolgert werden, lege dir deinen Betrachtungs— 
ſtoff aus den bewährten erſten Quellen ſelbſt zurecht; ausnahmsweiſe jedoch 
und für den Fall der Not muß dir ein Betrachtungsbuch zu Gebote ſtehen. 

Aber welches? heißt die letzte, ſo oft geſtellte und immer wieder auf— 
geworfene Frage.“ Die einfachſte und wohlgetroffenſte Antwort hat der 
Prälat Schmitt in dem oben erwähnten Aufſatze über die Betrachtung und 
ihr Verhältnis zum prieſterlichen Leben gegeben: „Wir ſollten uns an ein 
gutes Betrachtungsbuch halten, das unſerer Individualität zuſagt und un— 
ſeren Bedürfniſſen entſpricht.“ Gibt man ja doch ſchon für das Leſen 
überhaupt, wenn es zur Bildung zwecken ſoll, die einfache Regel: Lies nur, 
was dir gefällt, d. h. was deiner Neigung und Anlage zuſagt, ſodaß es 
deinem geiſtigen Weſen eingefügt werden kann. Um ſo wichtiger muß auf 
dem rein geiſtlichen Gebiete die Berückſichtigung des jeweiligen perſönlichen 
Geſchmackes ſein, wie er ſich allmählich und grundſätzlich herausgebildet hat. 

Wie verſchiedengeſtaltig aber dieſe geiſtliche Neigung bei der Auswahl 
des eigenen religiöſen Bedürfniſſes ſich zeigt, läßt ſich von vornherein leicht ver— 
muten. Es iſt daher auch nicht rätlich, ſich auf eine Beurteilung der ein— 
zelnen Betrachtungsbücher näher einzulaſſen. Schon die große Zahl der 
Werke erſchwert ein genaueres Eingehen auf ihren Inhalt, wie es zur Wert— 
beſtimmung nötig wäre; noch heikler müßte ein abwägendes Vergleichen 
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der reichen Schätze aus alter und neuer Zeit werden, weil ja der wahre 
innere Wert eines Betrachtungsbuches nicht immer aus ſeiner größeren oder 
geringeren Beliebtheit erkannt wird. Eine ſchlichte Aufzählung der gebräuch— 
lichſten Werke könnte vielleicht von Nutzen ſein. Es ſoll auch eine ſolche 
für das Korreſpondenz⸗Blatt der unio apostolica, der man gerade für die 
gewiſſenhafteſte Ausnützung der Betrachtung die allerweiteſte Verbreitung 
wünſchen muß, in nächſter Bälde geplant ſein. An dieſe dankenswerte Ver— 
öffentlichung läßt ſich dann eher, ohne großes Bedenken, eine Beſprechung 
des jeweiligen Buches anknüpfen. Dadurch wird dem Werte der Neben— 
werke kein Abbruch getan, indem eine vergleichende Gegenüberſtellung ver— 
mieden wird. Uebrigens ſorgt die Vorbereitung im Seminar ſchon dafür, 
daß der zukünftige Prieſter auch mit all den verbreitetſten Hilfsmitteln zur 
ſorgfältigen Vorbereitung auf die Betrachtung bekannt und vertraut gemacht 
werde. 

Auf all dieſe Beſtrebungen, den Geiſt des betrachtenden Gebetes im 
Prieſterleben noch höher zu heben, läßt ſich wohl ohne Anmaßung das Wort 
des hl. Paulus ſo umdeuten: „Wenn nur auf alle Weiſe die Betrachtung 
gefördert wird!“ Und das iſt auch der letzte Zweck dieſer Zeilen. 

Prälat Schmitt ſchließt ſeine Ausführungen über die Bedeutung der 
Betrachtung für das prieſterliche Leben mit einer recht paſſenden Anwendung 
des 62. Pſalmes. „In dem herrlichen, wunderbar zarten und innigen 
Pſalm 62 ſagt der königliche Sänger von ſich ſelbſt: Deus, Deus meus, 
ad te de luce vigilo — in matutinis meditabor in te. O möchten 
wir alle das, was dieſe Worte beſagen, als heiligen, feſten Vorſatz unſerem 
Herzen einprägen und energiſch, ſtandhaft, unentwegt durchführen: mit dem 
Morgenlicht zu Gott zu erwachen, die erſten Stunden nicht träger Ruhe 
und weichlicher Bequemlichkeit, ſondern dem Verkehr mit Gott zu weihen 
und täglich in der Frühe unſere Betrachtung pünktlich und möglichſt gut 
vorzunehmen! Dann werden auch in reichem Maße die ſegensvollen Früchte 
dieſer heiligen Uebung uns zuteil werden, die wir in den Worten des glei— 
chen Pſalmes angedeutet finden“, und die der begeiſterte Prälat mit ſeiner 
innigen Herzensſprache — ſicher aus eigener Erfahrung — ſo greifbar an— 
ſchaulich zu ſchildern verſteht: „Der Geiſt heiliger Salbung wird ſich über 
uns ergießen, ſodaß nicht nur unſere Gebete markig, kräftig, troſtreich und 
gottgefällig ſein werden, jondern daß unſer ganzes Reden und Wirken von 
dieſem Geiſte durchdrungen ſein wird, und daß deshalb auf der Kanzel, in 
der Schule und im Beichtſtuhl unſer Wort eine ganz andere Wirkung haben, 
viel reichere Früchte erzielen wird und wir in Freude Gott Dank ſagen und 
eines ſtillen, ſüßen Friedens uns erfreuen werden.“ N 


Wen darf der Priester nicht kirchlich beerdigen: 
Von Dechant Dr. Ott, Roxheim. 
Wan kaan drei Klaſſen von Perſonen unterſcheiden, welchen das kirch— 
N liche Begräbnis verweigert werden muß. Die erſte Klaſſe bilden 
diejenigen, welche nie zur katholiſchen Kirche gehörten. Zur zweiten 


Klaſſe gehören diejenigen, welche der katholiſchen Kirche angehörten, aber 
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dann von derſelben abfielen und entweder zu einer akatholiſchen Sekte über⸗ 
treten oder in notoriſchem Unglauben dahinleben, oder von der Kirche aus— 
geſchloſſen wurden. Die dritte Klaſſe umfaßt diejenigen, welche innerhalb 
der katholiſchen Kirche ſterben, aber zur Strafe von dem kirchlichen Begräb— 
niſſe ausgeſchloſſen werden. 

Der Grund, weshalb die Kirche dieſen drei Klaſſen die Ehre des kirch⸗ 
lichen Begräbniſſes verweigert, iſt leicht einzuſehen. Die erſte Klaſſe ſtand der 
Kirche abſolut fern oder befehdete ſie in bitterem Haſſe. Die zweite Klaſſe trat 
öffentlich aus der Kirche aus und wendete ihr demonſtrativ den Räcken, wenn 
ſie nicht gar der Heerſchar der Feinde der Kirche ſich beigeſellte. Die dritte 
Klaſſe bewies der Kirche öffentlichen trotzigen Ungehorſam und bereitete der 
Kirche Schimpf und Schande. Da verſteht es ſich von ſelbſt, daß die Kirche 
dieſen gegenüber auch nach dem Tode keine Gemeinſchaft haben kann, daß ſie, 
nachdem ihre Jurisdiktionsgewalt durch den Tod erloſchen iſt, auch von ihrer 
fürbittenden Gewalt keinen Gebrauch macht. Selbſt am Karfreitag, an welchem 
Tage die Kirche in anbetender Trauer am Kreuze Jeſu kniet und ſich der für⸗ 
bittenden Gewalt der hl. Meſſe für ihre Kinder enthält, betet ſie nur für die 
lebenden Glieder dieſer drei Klaſſen, ut Deus auferat velamen de cordibus 
eorum, ut cognoscant Jesum Christum, daß fie Jeſus als Gottes Sohn und 
Stifter der Kirche als feiner ſichtbaren Stellvertreterin kennen und anerkennen, 
detque nobis quietam et tranquillam vitam degentibus glorificare Deum Pa- 
trem omnipotentem. 


Zu den Nichtkatholiken, welche die erſte Klaſſe bilden, gehören alle 
Nichtgetauften, alle Häretiker und Schismatiker. Tatſächlich gibt es keine 
Schismatiker, welche nicht zugleich Häretiker ſind. Das beweiſt die Ge— 
ſchichte des griechiſchen und ruſſiſchen Schismas, und der Alt- und Neu- 
katholiken der neueren Zeit. Sie fingen alle mit der Nichtanerkennung des 
Papſtes an, über ausnahmslos folgte dem Schisma die Häreſie, das Be— 
kenntnis von Irrlehren. So leugnen die Griechen und Ruſſen, welche ſich 
orthodox nennen, nicht nur die Auktorität des Papſtes, ſondern auch, daß 
der Heilige Geiſt vom Vater und vom Sohne zugleich ausgeht. Uebrigens 
genügt nach dem Vatikaniſchen Konzil zur Irrlehre ſchon die Leugnung der 
Auktorität des Papſtes. Wenn alſo die Griechen und Ruſſen und die an— 
deren morgenländiſchen „Schismatiker“ wie wir ſieben Sakramente und das 
hl. Meßopfer haben, ſo gehören ſie doch unleugbar zu den Häretikern, zu 
den Irrgläubigen. Mit allen anderen ſpäter entſtandenen Sekten ging es 
ebenſo. Sie fingen an mit der Trennung von Rom, vom Papſte, und gingen 
dann weiter von Irrlehre zu Irrlehre. 

Die zweite Klaſſe bilden diejenigen, welche katholiſch waren, aber dann 
von der katholiſchen Kirche abfielen. Das ſind viele moderne Ungläubige, 


nicht nur aus den fogen. gebildeten Ständen, ſondern auch aus den breiten 


Schichten der Sozialdemokratie und ihren Nachläufern. Weiter gehören 
hierher diejenigen, welche dem Ruf „Los von Rom“ Gehör ſchenkten und 
daraufhin ihren Austritt aus der Kirche erklärten. Ebenſo gehören hierher 
alle excommunicati vel interdicti post sententiam condemnatoriam 
vel declaratoriam und alle, welche der Freimaurerei oder ähnlichen Ge— 
ſellſchaften notoriſch angehören. Denn nach dem alten und neuen Kirchen⸗ 
rechte ſind ſie von der Kirche ausgeſchloſſen, der Exkommunikation verfallen. 

Die dritte Klaſſe bilden diejenigen, welche als „öffentliche Sünder“ 
von dem kirchlichen Begräbniſſe ausgeſchloſſen ſind. Das ſind an erſter Stelle 
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alle diejenigen, welche akatholiſch, alſo vor einem nichtkatholiſchen Geiſtlichen 
getraut ſind, welche auch nur ein Kind nichtkatholiſch taufen oder erziehen 
laſſen oder wenigſtens ihre Zuſtimmung dazu gegeben haben. Dieſe ſind 
ja nach dem alten und neuen Kirchenrecht der Exkommunikation verfallen, 
aber es liegt kaum jemals eine sententia condemnatoria vel declaratoria 
vor. Hierzu gehören weiter diejenigen, welche notoriſch ihre Kirchenpflichten 
inbezug auf Anhören der hl. Meſſe und der öſterlichen Kommunion gar 
nicht erfüllen. Ebenſo gehören hierher die Selbſtmörder, welche mit Vor— 
bedacht und ohne jede Geiſtesſtörung ſich das Leben nehmen. Weiter rechnet 
die Kirche hierhin die Duellanten, welche im Zweikampf fallen, ohne daß 
ſie über ihre Miſſetat Reue erklärten.!) Endlich zählt die Kirche hierhin 
diejenigen, welche, mit oder ohne Teſtament, anordneten, daß ihr Leib nach 
ihrem Tode verbrannt werde, und alii peccatores publici et manifesti, 
wenn jemand z. B. ſeine Ehe durch das weltliche Gericht hat ſcheiden laſſen 
und vor dem Standesamte eine neue Ehe eingeht, alſo öffentlich im Ehe— 
bruche lebt. 

Wie muß der Prieſter ſich verhalten, wenn er um das Begräbnis 
einer Perſon erſucht wird, welche einer der eben beſchriebenen drei Klaſſen 
angehört? Das alte, wie das neue Kirchenrecht entſcheidet klar, daß keiner 
diefec Perſonen das kirchliche Begräbnis gewährt werden kann. 

Der Kan. 1240 § 1 ſagt ganz klar: Ecclesiastica sepultura pri- 
vantur, nisi ante mortem aliqua dederint poenitentige signa. Dann 
werden dieſe drei Klaſſen unter folgenden Nummern aufgezählt: 


1) Was die Duellanten betrifſt — hier kommen nicht nur die Offſiziers⸗ 
duell, ſondern nach einer ſchon vor längerer Zeit von Rom ergangenen Erklä— 
rung auch die Studentenduelle in Betracht — hat der Kodex eine große Mil— 
derung eintreten laſſen. Das Kon il von Trient (sess. XXV de reformatione 
cap. 19) hat beſtimmt: Qui vero pugnam (duellum) commiserint ... si in 
ipso conflicto decesserint, perpetuo careant ecclesiastica sepultura. Dieſes 
Geſet hat Benedikt XIV. in der Konitit tion Detestabilem vom 10 Nov. 1752 
noch gan; bedeutend verſchärft, jo daß Wernz (Ius decretalium VI n. 38) das 
geltende Kirchenrecht in folgenden Satz zuſammenfaßte: Duellantes, si in ipso 
loco conflictus decedant, etiam signis poenitentiae ante obitum datis, imo 
etiamsi extra locum conflictus decesserint, et ante mortem non incerta poe— 
nitentiae signa dederint, et a censuris et a peccato fuerint absoluti, sepul- 
tura ecclesiastica ante omnem sententiam judicis privantur, sublata 
Episcopis et Ordinariis Jocorum super hac porna interpretandi et dıspensandi 
facultate. Der Ko ex erlaubt im Kan. 1210 S 1, si ante mortem aliqua dede- 
rint poenitentiae signa, das kirchliche Begräbnis auch für die Duellanten, ob— 
gleich ſie nach Kan 2351 § I ipso facto der excommunicatio Sedi Apostolicae 
simpliciter reservata verfallen ſind und nach S 2 desſelben Kanons ipso facto 
infames find. Derſelben Exkommunikation ver'allen nach dieſem Kanon außer— 
dem noch: simpliciter ad illud (duellum) provocantes, vel ipsum acceptantes, 
vel quamlibet operam aut favorem praestantes, nec non de industria spectan- 
tes illudqde permittentes, vel quantum in ipsis est non prohibentes, cuius- 
cunque dignitatis sint. Von einer sententia condemnatoria vel declaratoria iſt 
in der Praxis bei all diefen keine Rede. Wenn aber das delictum notoriſch 
und ungeſühnt iſt, fo find auch alle dieſe als peccatores publici et mani- 
festi von dem kirchlichen Begräbnis ausgeſchloſſen. Durch non dubia poeni- 
tentiae signa ante mortem wird das delictum der Kirche gegenüber hinreichend 
geſühnt, um das Begräbnis zu gewähren. 
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10. Notorii apostatae a christiana fide aut sectae haereticae vel schis- 
nr aut sectae massonicae aliisve eiusdem generis societatibus notorie 
addicti; 

20. Excommunicati vel interdicti post sententiam condemnatoriam vel 
declarator iam; 

3°. Qui se ipsi occiderint deliberato consilio ; 

40. Mortui in duello aut ex vulnere inde relato; 

5°. Qui mandaverınt suum corpus cremationi tradi; 

6°. Alii peccatores publici et manifesti. 

Die Nichtgetauften werden im Kan. 1239 S 1 von dem Begräbnis 
ausgeſchloſſen: Ad sepulturam ecclesiasticam non sunt admittendi qui 
sine baptismo decesserint. In $ 2 desſelben Kanons wird aber die 
bemerkenswerte Einſchränkung feſtgeſetzt: Catechumeni, qui nulla sua 
culpa sine baptismo moriantur, baptizatis accensendi sunt. Für die 
Praxis heißt das: Wenn ein Nichtgetaufter — deren gibt es in ſogen. 
chriſtlichen Ländern, Deutſchland und Frankreich, mehr, als mancher ſich vor- 
ſtellt — oder ein Getaufter, bei dem die Ungültigkeit der Taufe ſich her⸗ 
ausgeſtellt hat, im Konvertitenunterricht unverſehens ſtirbt, ſo kann er nicht 
nur, ſondern ſoll er mit allen Ehren des katholiſchen Begräbniſſes beerdigt 


werden. 

N Das gilt aber nur dann, wenn die Taufe unbezweifelbar ungültig 
war, wenn es ſich tatſächlich um einen Katechumenen, nicht um einen 
Konvertenden oder um einen Konvertiten im herkömmlichen Sinne des Wortes 
handelt. Denn nur dann trifft der eben genannte Kanon wörtlich zu. Darf 
man dieſen Kanon auch auf denjenigen Fall anwenden, in welchem ein eigent- 
licher Konvertit, welcher aus dem Schisma oder der Häreſie zur katholiſchen 
Kirche übertritt, oder richtiger geſagt, zurückkehrt — da er durch die gültige 
Taufe ein Kind der katholiſchen Kirche geworden war — und während des 
Vorbereitungsunterrichtes unverſehens ſtirbt? Ohne Frage: Nein. Der Auf⸗ 


nahme in die katholiſche Kirche geht zwar ziemlich regelmäßig die Taufe vor⸗ 


aus, aber nur sub conditione und ad cautelam, weil man faſt nie die mora— 
liſche Gewißheit haben kann, daß die Taufe gültig war, und zwar wegen der 
auf faſt allen Univerſitätskathedern ſeit weit mehr als einem Menſchenalter 
unbeſtritten herrſchenden „liberalen“ oder ungläubigen Theologie und wegen 
der ſehr oft zweifelhaften, noch öfter nicht feſtzuſtellenden Taufpraxis. Der 
Kirche gegenüber ſteht der Konvertit als Schismatiker oder Häretiker da, wenn 
er auch optima fide im Irrtum war, und der Kirche gilt er als ſolcher bis zu 
dem Augenblick, in welchem er nach abgelegtem Glaubensbekenntniſſe von der 
Exkommunikation losgeſprochen und in die katholiſche Kirche aufgenommen iſt. 
Mag ſeine Abſicht notoriſch auch noch ſo rein ſein, von kirchlicher Beerdigung 
kann keine Rede ſein. 

Etwas anderes iſt es aber mit der hl. Meſſe für ſeine Seelenruhe. Wenn 
auch die Moraliſten hierin nicht einig find und manche fich,; dagegen auf das 
Breve Gregors XVI. an den Biſchof von Augsburg vom 16. Februar 1842 be: 
rufen, jo kann man doch der Darlegung von Lehmkuhl (II n. 241 ff.) d und vor 
Noldin (III n. 176), welcher auch Aichner und Genicot für feine Anſicht zitiert 
folgend, die hl. Meſſe für die Seelenruhe dieſes Konvertiten leſen. Aber 
man muß auch folgende Einſchränkung Noldins beachten. In hoc casu tamen 
abstinendum esse tum a publicatione sacri pro tali anima offerendi, tum a 
speciali oratione liturgica pro hoc defunecto recitanda, qualis in Missa pro 
die obitus vel inter orationes diversas pro defunctis habetur. Noldin fügt 
dann der Annahme eines Stipendiums für dieſe Meſſe noch folgende Einſchrän— 
kung bei: Insuper sacerdoti, cui offertur stipendium, consulendum esse, ut 
declaret, se Missam applicare pro omnibus fidelibus defunctis cum intentione 
subveniendi illi defuncto, si hoc acceptum sit coram Deo. Dieſe Einſchrän— 
fung kann man in unſerem Falle unbedenklich unbeachtet laſſen, weil unjer 
Fall ganz anders und ganz klar liegt. 
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Zu der oben beſchriebenen zweiten Klaſſe gehörten auch diejenigen, 
welche katholiſch getauft, aber akatholiſch erzogen ſind. Da aber der Kan. 
1099 § 2, wenn fie ab acatholicis nati cum parte acatholica con- 
traxerint, ſie ausdrücklich denjenigen zurechnet, welche nicht an die kirch— 
liche Form der Eheſchließung zur Gültigkeit der Ehe gebunden find, ge— 
hören ſie auch für unſere Frage zur erſten Klaſſe. 

Was zum kirchlichen Begräbnis gehört, wird aufgezählt im Kan. 1215, 
1231 und 1241. 

Kan. 1215. Nisi gravis causa obstet, cadavera fidelium, antequam tumu— 
lentur, transferenda sunt e loco, in qua reperiuntur, in ecelesiam, ubi funus 
idest totus ordo exsequiarum, quae in probatis liturgicis libris describuntur, 
persolvatur. 

Kanon 1231 $ 1. Expletis in ecclesia exsequiis cadaver tumulandum 
est ad normam librorum liturgicorum in coemeterio ecclesiae funeris, salvis 
raescriptis can. 1228, 1230 (dieſe Kanones berücjichtigen den Fall, daß die 

requien nicht in der zuſtändigen Pfarrkirche ſtattfinden). $ 2. Qui exsequias 
in ecclesia peragit, non solum ius, sed etiam officium habet, excepto gravi 
necessitatis casu, comitandi per se vel per alium sacerdotem cadaver ad 
locum sepulturae. 

Kan. 1211. Excluso ab ecclesiastica sepultura deneganda quoque sunt 
tum quaelibet Missa exsequialis, etiam anniversaria, tum alia publica officia 
f unebria. 

Entſprechend dieſen kirchlichen Vorſchriften ſind die praktiſchen Fälle 
im allgemeinen leicht zu entſcheiden. Zwei Fälle bedürfen vielleicht einer 
Erläuterung, nämlich der Fall der gemiſchten Ehe mit akatholiſcher Trau— 
ung, oder mit katholiſcher Trauung, aber nichtkatholiſcher Taufe oder nicht— 
katholiſcher Erziehung auch nur eines Kindes, und der Fall der Kriegs— 
gefangenen. 

Was den erſten Fall betrifft, ſo liegt die Sache klar, si, wie der Kodex 
ſagt, ante mortem aliqua dederint poenitentiae signa. Man kann, je 
nachdem der Fall liegt — die richtige Beurteilung iſt nur dem zuſtändigen 
Pfarrer möglich, wenn er die Verhältniſſe genau kannte —, ſchon die Tat⸗— 
ſache, daß der Betreffende bei ſchwerer Erkrankung den Prieſter rufen ließ, 
als poenitentiae signum anſehen und dann, wenn beim Eintreten des 
Prieſters die Bewußtloſigkeit ſchon eingetreten war, und das Bewußtſein 
nicht wieder zurückgekehrt war vor dem Tode, das kirchliche Begräbnis ge— 
währen. Kan. 1240 $ 2 jagt: Occurrente praedictis in casıbus aliquo 
dubio, consulatur, si tempus sinat, Ordinarius, permanente dubio 
cadaver sepulturae ecclesiasticae tradatur, ita tamen ut removeatur 
scandalum. 

Hat aber der Kranke, folange er bei Bewußtſein war, den Prieſter nicht 
rufen laſſen, ſondern die Angehörigen erſt nach Eintreten der Bewußtloſigkeit, 
und iſt die Rückkehr des Bewußtſeins nicht mehr zu erwarten, ſo würde ich den 
Kranken, richtiger geſagt den Sterbenden, wenn er nicht offenbar der Kirche 
feindſelig geſinnt war oder das Herbeirufen des Prieſters rundweg abgeſchlagen 
hatte, die Abſolution sub conditione, die letzte Oelung unctione in fronte 
und auch den Sterbeablaß mit der kurzen Form geben, alles ruhig und 
ohne Verwendung eines Buches, alſo bloß drei Sätze. Warum? Als Seel— 
ſorger will ich alles Mögliche — manchmal noch contra omnem spem — 
tun, um der armen Seele das Beſtehen vor dem Richterſtuhle Gottes zu 
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ermöglichen. All das hat für das forum externum keine Bedeutung. Das 
scandalum des Sterbenden bleibt für das forum externum vollſtändig 
ungeſühnt, und das kirchliche Begräbnis bleibt verboten. Sind die Ange⸗ 
hörigen katholiſch, dann erklärt man denſelben, man habe als Seelſorger 
das Aeußerſte nach Möglichkeit getan, um dem armen Sterbenden vor Gott 
zu helfen. Für die Gewährung der kirchlichen Ehren nach dem Tode folge 
daraus gar nichts. 

Was die Kriegsgefangenen betrifft, welche unverſehen geſtorben waren, 
mußte man bei den Ruſſen ſich erkundigen — darüber konnten die Wacht⸗ 
habenden in der Regel Aufſchluß geben —, ob ſie römiſch katholiſch waren 
oder nicht. War der geſtorbene Ruſſe römiſch⸗katholiſch, ſo wurde er mit 
allen kirchlichen Ehren beerdigt, vorausgeſetzt, daß er, wenn er ſchon wenig⸗ 
ſtens etwa ein Jahr an dem betr. Orte war, wenigſtens feine Oſtern ge 
halten hatte. Bei uns war ihnen ſtets mehrere Male im Jahre Gelegen— 
heit geboten, bei einem ihrer Sprache kundigen Prieſter zu beichten. War 
der Ruſſe nicht römiſch⸗katholiſch, dann gehörte er zu den, wie Kan. 1240 
§ 1 fagt, notorii sectae haereticae vel schismaticae addicti, von denen 
derſelbe Kan. jagt: Ecclesiastica sepultura privantur. 

Wie weit llaffend tatſächlich der Riß iſt zwiſchen katholiſcher und ruſſiſcher 
Dogmatik, und wie verheerend der Einfluß der modernen proteſtantiſchen Theo 
logie auf weite Kreiſe der ruſſiſchen Theologen gewirkt hat, zeigen klar die Auf: 
ſätze, welche die Innsbrucker Zeitſchrift für kath. Theologie 1918 veröffentlicht 
hat. Die Verfolgungen der ruſſiſchen Kirche und des ruſſiſchen Staates gegen 
die unierten Ruthenen bis zum ruſſiſch⸗japaniſchen Krieg ſtellen ſich würdig an 
die Seite der blutigen Verfolgungen des heidniſchen Rom gegen die katholiſche 
Kirche in den erſten drei Jahrhunderten. Beim Beginn des Weltkrieges hat 
die ruſſiſche Kirche, nachdem der Rubelſtrom ſchon lange vor dem Kriege die 
Wege geebnet hatte, in Galizien geradezu verheerend auf Staat und unierte 
Kirche eingewirkt.!) Da lag keinerlei Veranlaſſung vor, daß die ſchismati⸗ 
ſchen Ruſſen bei den Begräbniſſen vor den Proteſtanten als „uns näherſtehend“ 
bevorzugt werden ſollten, und daß der Prieſter im Chorrock, wenn auch 
ohne Stola, vor dem Sarge eines ſchismatiſchen Ruſſen bis zur Be 
räbnisſtelle einherging und am Grabe, natürlich mit vollſtändiger Bei⸗ 
eitelaſſung des ganzen katholiſchen Begräbnisritus, nachdem die Leiche in die 
Erde hinabgeſenkt worden war, die „Begräbnisfeier“ mit einem gemein ſamen 
Vaterunſer beſchloß. Das gewöhnliche Volk merkte dabei vielfach gar nichts 
von dem Unterſchied zwiſchen dem kirchlichen, katholiſchen Begräbniſſe 
und dem Begräbniſſe eines ſchismatiſchen Ruſſen, und daß die Stola von 
den Prieſtern nicht getragen wurde, entging feinen Augen und feiner Auf- 
merkſamkeit vollſtändig. 


Mit dem Leichenzug hinter dem Sarge mitgehen und, wenn der Sarg 
in die Erde verſenkt iſt, ein Vater unſer beten, dem ſtand nichts entgegen, 
ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt, daß beim Prieſter jede kirchliche und 
jede Amtskleidung ausgeſchloſſen war. Zur Amtskleidung ge 
hören bei uns: Sutane, Chorrock, Kragen, Birett; zur kirchlichen Klei⸗ 
dung gehören: Stola, Meßkleidung, Chormantel. Im allgemeinen war es 
anzuraten, daß der Prieſter des Mitgehens und des Vaterunſers ſich 
enthielt, beſonders in gemiſchten Gegenden, damit er nicht mithalf, den 
Unterſchied zwiſchen der katholiſchen Kirche und den Sekten bezw. den An⸗ 


1) Hunderte von unierten Prieſtern wurden an ihrer Kirche, weit mehr 
als hunderttauſend Soldaten an ihrem Vaterland zu Verrätern. 
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dersgläubigen zu verwiſchen, und damit nicht der Fall noch kraſſer hervor» 
trete, wenn er gezwungen war, einem Katholiken das kirchliche Begräbnis 
zu verweigern. 

Bei den Gefangenen aus Italien und Frankreich mußte man ſich er— 
kundigen, ob ſie wirklich katholiſch, bezw. getauft waren, ob ſie „prakti⸗ 
zierten“ wenigſtens durch Gebet gemeinſam mit ihren gefangenen Lands— 
leuten und durch Beſuch der hl. Meſſe und, wenn fie ſchon lange da waren 
und, was regelmäßig der Fall war, Gelegenheit zur Beicht bei einem ihrer 
Sprache kundigen Prieſter hatten, ob ſie gebeichtet und kommuniziert hatten, 
und dementſprechend die Entſcheidung treffen. Immer blieb als letztes 
refugium der angeführte Kan. 1240 $ 2: Oecurrente aliquo dubio; 
aber es mußte auch ein dubium fein, nicht eine absoluta ignorantia, 

Zwiſchen dubium und ignorantia iſt nämlich ein gewaltiger Unter⸗ 
ſchied. Handelte es ſich z. B. um einen Franzoſen, Italiener, Irländer, 
Polen oder Litauer, welcher unverſehens dahingeſtorben war, von dem man 
nichts wußte und über welchen niemand nähere Auskunft geben konnte, 
abgeſehen von feinem Namen und feiner Heimat — und ſich dort zu er- 
kundigen, lag keine Zeit und keine Gelegenheit vor —, jo ſprach alle Wahr- 
ſcheinlichkeit dafür, daß er katholiſch war. Einen der im Kan. 1240 auf⸗ 
gezählten Fälle anzunehmen, welche das kirchliche Begräbnis ausſchließen, 
lag gar keine Veranlaſſung, noch viel weniger ein Beweis dafür vor. Alſo 
trat der Kan. 1240 $ 2 hier ins Recht, welcher occurrente aliquo dubio 
und permanente dubio anordnet: cadaver sepulturae — 
tradatur. Um die Vorſchrift, welche darauf folgt: ita tamen, ut remo— 
veatur scandalum, zu erfüllen, genügte es in jedem Falle, wenn der 
Prieſter am folgenden Sonntage unter Berufung auf dieſen Kanon die Ver— 
hältniſſe kurz darlegte. 

Ganz anders lag die Sache, wenn es ſich um einen Ruſſen handelte 
aus einer Gegend, in welcher es nur verſchwindend wenige Katholiken gibt, 
wo alles heidniſch oder ſchismatiſch iſt. Dann lag gar kein Grund vor, 
anzunehmen, der Verſtorbene gehöre zur katholiſchen Kirche. Der Prieſter 
konnte nur ſagen: ich weiß gar nichts. Es lag alſo gar keine, auch nur 
entfernte Veranlaſſung vor, das kirchliche Begräbnis zu gewähren. Von 
dubium occurrens oder gar permanens konnte keine Rede fein. Der Fall 
lag ganz parallel, wie folgender. Vor mehr als einem Menſchenalter be— 
kehrten ſich einige hunderttauſend Neger an den innerafrikaniſchen Seen, 
welche durch blutige Ehriftenverfolgung und dann durch die Schlafkrankheit 
dezimiert wurden. Wenn im Kriege einem Feldgeiſtlichen die Leiche eines 
Negers gebracht worden wäre, konnte er dann annehmen, daß von den 
vielen Millionen Negern, welche Heiden find, gerade die ſer einer von jenen 
wenigen übrig gebliebenen getauften Negern aus Innerafrika ſei? Es hätte 
plena ignorantia, kein noch ſo ſchwach begründetes dubium vorgelegen. 
Es würde ihm auch nicht der Gedanke gekommen ſein, dieſen Neger kirch— 
lich zu begraben, obſchon es abſolut möglich geweſen wäre, daß es ſich 
um einen getauften Neger handele.“) n 


— — 


1) In meiner Pfarrei war im Dezember 1918 bei dem Vormarſch der 
Franzoſen auf Mainz ein katholiſcher Neger einquartiert. Das beweiſt nichts 
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Noli me tangere (Joh. 20, 17). 
Von Dr. Ketter, Biſchöfl. Geheimſekretär, Trier. 


D. Worte Jeſu an ſeine treue Jüngerin Maria Magdalena beim Wie⸗ 
derſehen am Oſtermorgen ſind in ihrer lateiniſchen Form zu ſprich— 
wörtlicher Bedeutung gelangt. Ueber ihren urſprünglichen Sinn ſtreiten 
die Exegeten ſeit den Tagen der Väter, und ſchon Cyrill von Alexandrien 
ſchreibt darüber: „Der Sinn des Wortes iſt den meiſten nicht ganz klar.“ !) 
Ob es jemals gelingen wird, eine allſeitig befriedigende Deutung dafür zu 
finden, iſt ſchwer zu ſagen. 

Einen neuen Weg zum Verſtändnis hat in letzter Zeit Belſer ein: 
geſchlagen: „Es wird gar nicht fern liegen, anzunehmen, daß Magdalena 
inzwiſchen von dem heiligen Mahl der Liebe am Abend des 14. Niſan 
(Gründonnerstag) Kunde erhalten hatte, und ſo wollte ſie, nachdem ſie 
ihren Herrn wiedergefunden, von ihm geſpeiſt werden mit ſeinem heiligen 
Leibe und Blute, ſie wollte kommunizieren. Der Herr nun wehrt ihr Ver— 
langen ab mit dem Hinweis darauf, daß er noch nicht aufgefahren ſei zu 
ſeinem Vater; darum ſolle ſie von ihrem ſehnlichen Wunſche vorerſt ab— 
ſehen, vielmehr hingehen und den Brüdern Jeſu = den Jüngern die Kunde 
bringen: Ich bin daran, aufzuſteigen zu meinem Vater.“ ?) Dieſe Auffahrt 
Jeſu am Oſtermorgen ſei alsdann, erklärt Belſer, unſichtbar erfolgt, und 
der Herr am Abend des gleichen Tages vom Vater im Himmel her den 
Seinigen im Coenaculum erſchienen. Dort feierte er mit ihnen das 
euchariſtiſche Mahl und ſtillte jo das ſehnſü' d ige Verlangen Magdalenas, 
deſſen Erfüllung er ihr am Morgen abgeſchlagen hatte. °) 

Von allen unwahrſcheinlichen Auslegungen unſerer Stelle dürfte dies 
wohl eine der unwahrſcheinlichſten ſein. Es iſt fraglich, ob Jeſus über— 
haupt am Oſterabend mit feinen Jüngern und Jüngerinnen eine euchari— 
ſtiſche Feier im ſtrengen Sinne des Wortes gehalten hat. Neben den 
Gründen, die B. Haensler gegen Belſers Erklärung zuſammengeſtellt 
hat!), läßt ſich noch darauf hinweiſen, daß Marias Verſuch, die Füße 
Jeſu zu umfaſſen, doch ein eigenartiger Ausdruck ihres Verlangens nach 
der hl. Euchariſtie geweſen wäre. Hatte die Jüngerin von den Vorgängen 
beim letzten Abendmahle näheres durch die Apoſtel erfahren, was ohne wei— 
teres anzunehmen iſt, ſo wußte ſie auch, daß der Meiſter ſich den Jüngern 
unter den Geſtalten von Brot und Wein hingegeben hatte. Beides fehlte 
aber bei der Erſcheinung im Garten. Der Gedanke an die euchariſtiſche 
Vereinigung lag darum für Magdalena doppelt fern in dem Augenblick, 
da ſie ihren geliebten Herrn in menſchlicher Geſtalt vor ſich ſah. 


gegen die obigen Ausführungen, ſchon deshalb, weil er beim Anblick des Kruzi— 
fixes und der katholiſchen Bilder ſich als Katholik bekannte. Das find, wie 
Vergil ſagt, rari nantes in gurgite vasto, es müßte denn ſein, daß es ſich um 
eine größere Truppe von Negern handelte, von denen es bekannt wäre, daß ſie 
aus einer ziemlich vollſtändig chriſtianiſierten Gegend ſtammen, z. B. am Kongo 
oder in Südafrika. 

1) In Ev. Joannis XII. Migne, P. gr., 74, 692. 

2) Das Ev. des hl. Johannes, Freiburg 1905, 532. 3) Ebd. 534. 

4) In: Bibl. Zeitſchrift, 11 (1913), 172-77. 
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Neueſtens iſt Karl Kaſtner einen bisher nicht betretenen Pfad ge— 
gangen, um den wahren Sinn der Worte noli me tangere zu finden.“) 
Er macht zwei Vorausſetzungen zum Fundament feiner Erklärung: 1. Maria 
Magdalena iſt identiſch mit der Luk. 7, 36 ff. erwähnten Sünderin. 2. Der 
Herr erſchien ihr nach ſeiner Auferſtehung zwar nicht gänzlich unbekleidet, 
aber doch ſo, daß das Siegel ſeines Todes, ſeine heilige Seitenwunde, und 
ſomit ein größerer Teil ſeines verklärten Leibes ſichtbar wurde.?) Bei An⸗ 
nahme dieſer beiden Vorausſetzungen ſoll „die Begegnung Jeſu und Magda⸗ 
lenas in allen Einzelheiten erſt recht verſtändlich“ werden. „Zugleich wird 
die ganze Szene pſychologiſch vertieft.“ °) 

Laſſen wir einmal die erſte Unterſtellung gelten, obſchon die Exegeſe 
ſich immer entſchiedener gegen die Identifikation der beiden Frauen aus— 
ſpricht, geſtützt auf die Angaben der Evangelien und gewichtige Zeugniſſe 
der älteſten Tradition. Wenn nämlich auch einige Väter die bekehrte Sün— 
derin für Maria, die Schweſter Marthas von Bethanien, gehalten haben 
wegen der Aehnlichkeit der beiden Salbungen des Herrn und wegen der 
Rückbeziehung von Joh. 11, 2 auf Luk. 7, 36 ff., fo iſt es doch niemand 
bis auf Ephrem in den Sinn gekommen, der anonymen Sünderin den 
Namen Maria Magdalena beizulegen oder letztere mit der Schweſter 
Marthas gleich zuſetzen. Maria von Bethanien wird in den Evangelien nie— 
mals mit Magdalena oder der Sünderin verwechſelt, und ihr Charakter iſt 
von dem der beiden andern grundverſchieden. Doch es iſt hier nicht an⸗ 
gängig, dieſe verwickelte Frage weiter zu erörtern. Nehmen wir alſo ein: 
mal an, Maria Magdalena ſei dieſelbe Perſon wie jene Sünderin; denn 
nur dann hat Kaſtners Hypotheſe zu Joh. 20, 17 überhaupt einen Sinn. 

Wie kommt Magdalena zunächſt dazu, in der Perſon, die am Grabe 
hinter ihr ſteht, einen Gärtner zu vermuten? Bisher lautete die Antwort 
auf dieſe Frage gewöhnlich: In der frühen Morgenſtunde konnte kaum 
ſonſt jemand ſich im Garten aufhalten, als der Gärtner oder Gartenhüter. 
Das läßt Kaſtner nicht gelten. Wenn er allerdings ſchreibt: „Es waren 
doch aber zuvor ſchon Petrus und Johannes dageweſen, Joh. 20, 3 ff.“), 
ſo kann damit die traditionelle Anſicht nicht widerlegt werden, weil die 
beiden Apoſtel ja von Magdalena ſelbſt herbeigerufen worden waren. Haupt⸗ 
grund für die Verwechslung Jeſu mit einem Gärtner iſt indes nach Kaſtner 
etwas ganz anderes: „Es iſt die relative Blöße des Herrn. Wir wiſſen, 
daß die Landarbeiter in Paläſtina bei ihrer Arbeit oft nur mit einem 
Lendenſchurz bekleidet waren.“ In züchtiger Scheu hat ſich darum Magda— 
lena abgewendet. „Als ſie jetzt der Herr beim Namen ruft: Maria! 
wendet ſie ſich nämlich von neuem um. Nun braucht ſie nicht mehr für 
ihre Tugend zu fürchten. Iſt der Meiſter in der Nähe, dann iſt die Sünde 
fern. Und ſo will ſie ihm wohl in gewohnter Weiſe zu Füßen fallen und 
dieſe ehrfurchtsvoll berühren.“ Der Herr aber läßt es nicht zu. „Warum 
das? Maria Magdalena hat ſich einſt als öffentliche Sünderin durch Flei⸗ 
ſchesſünden vergangen. Nun ſteht der Herr vor ihr in ſtrahlender Schön» 


1) In: Bibl. Zeitſchrift, 13 (1915), 344—53; Theol. u. Glaube, 9 (1917), 
651 f. 2) Bibl. Zeitſchrift a. a. O. 318. 3) Ebd. 
1) In: Theol. und Glaube a. a. O. 651. 
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heit des verklärten Leibes. Eine Annäherung en ihn und eine Berührung 
kann gerade in ihr, wo nach ſo mancher Sunde reichlicher Zündſtoff zu 


neuen Lüſten und Begierden übrig geblieben iſt, neue Verſuchungen hervor⸗ 


rufen, und von ſolchen will der Heiland, der ſelbſt beten gelehrt hat: 
„Führe uns nicht in Verſuchung!“ feine anhängliche und dankbare Schü⸗ 
lerin bewahren. Dieſe Vorſichtsmaßregel begründet der Herr, indem er 
hinzufügt: „Denn ich bin noch nicht (o br) zum Vater aufgeſtiegen“ 
(V. 17 b). Das heißt.: „Im Himmelreiche, wo du mich einſt wiederfinden 
wirft, kannſt du mir dann ohne alle Gefahr huldigen.“ !) 

Es war notwendig, Kaſtners Erklärung möglichſt mit ſeinen eigenen 
Worten wiederzugeben. Dieſelbe verletzt tatſächlich unſer ſittliches Empfin⸗ 
den und iſt entſchieden abzulehnen wegen ihrer innern Unhaltbarkeit. Pater 
Konſtantin Roeſch hat bereits einige triftige Gegengründe vorgetragen. ?) 
Wenn ſchon der leidensfähige Leib des Herrn infolge der perſönlichen Ver⸗ 
einigung der menſchlichen Natur mit dem göttlichen Logos die von Kaſtner 
behauptete Wirkung auf Magdalena nicht ausüben konnte, ſo erſt recht nicht 
der verklärte. 

Kaſtner hat alsbald auf Roeſchs Ausführungen geantwortet und iſt 
bei ſeiner Anſicht geblieben.) Wir glauben ihm natürlich gern, daß 
er ſelbſt „ganz ebenſo hoch vom menſchlichen Leibe Chriſti denkt und 
eine andere Unterſtellung als ſchwere Kränkung auffaſſen müßte“. Aber 
das ſteht hier nicht in Frage, ſondern die Beweiskraft der gegenſeitigen 
Behauptungen. Und da bleibt beſtehen, was bereits Sollerius ſchreibt: 
„Ea morum integritate fuisse (Christum), et tam casto &spectu, ut 
ne minima quidem impudicitiae suspicio vel in mentem cuipiam 
venire potuerit.““) Es ändert wenig an der Sache, wenn wir unter 
ſcheiden zwiſchen der objektiven Wirkung des hl. Leibes Chriſti und dem 
ſubjektiven Empfinden des Menſchen, dem alles Gelegenheit zur Sünde 
werden kann. Kaſtner fragt: „Beklagen ſich nicht z. B. gar nicht ſelten 
heiligmäßige Perſonen des weiblichen Geſchlechtes darüber, daß bei der 
heiligen Kommunion der Gedanke an die Vereinigung mit dem Seelen⸗ 
bräutigam von unreinen Vorſtellungen begleitet ſei? Hält die Fülle der 
Gnaden hier — denn es iſt doch derſelbe Chriſtus — die jubjektive Stim⸗ 
mung nicht nieder, warum dort mit unfehlbarer Sicherheit?“ 5) Der Grund 
liegt ſehr nahe: In den beiden Fällen, bei der hl. Kommunion und bei 
der Begebenheit am Grabe, haben wir eine völlig verſchiedene Erſcheinungs⸗ 
form Chriſti. Dieſe aber ſoll ja gerade für Magdalena die Gefahr herbei— 
geführt haben, iſt alſo die Hauptſache, nicht der ſeinem Weſen nach unter 
den euchariſtiſchen Geſtalten gleicherweiſe gegenwärtige Heiland mit ſeiner 
Gnadenfülle. Die Myſtik kennt darum auch keinen Fall, in dem eine Er⸗ 
ſcheinung oder Anſprache des Herrn unreine Vorſtellungen in der be⸗ 
gnadeten Perſon hervorgerufen hätte. Zudem gehört doch ſchon eine ge: 
wiſſe krankhafte Veranlagung oder übergroße Empfindſamkeit der Nerven 


1) In: Bibl. Zeitſchrift a. a. O. 351 —52. 

2) In: Bibl. Zeitſchrift, 14 (1917), 383 —87. 

3) In: Theol. u. Glaube, 9 (1917), 651—52. 

4) Acta Sanctorum, Tom. V. Julii (Maria Magdalena), 195. 
5) In: Theol. u. Glaube a. a. O. 651. 
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dazu, wenn „heiligmäßige Perſonen des weiblichen Geſchlechtes“ bei der 
hl. Kommunion von ſolchen Vorſtellungen geplagt werden. Der Fall iſt 
wohl jedem Geiſtlichen aus der Praxis bekannt, aber wer gibt uns das 
Recht, bei Maria Magdalena dieſen Ausnahmezuſtand anzunehmen? Da- 
durch kämen wir ungewollt gewiſſen rationaliſtiſchen Exegeten bedenklich 
entgegen, die die ganze Szene am Grabe als ein ſubjektives Erlebnis der 
zur Hyſterie geneigten Jüngerin darzuſtellen pflegen. „Es iſt ſehr merk⸗ 
würdig, daß Joh. 20 das entſprechende Erlebnis nicht von den Dreien, 
ſondern nur von Maria Magdalena erzählt wird. Daß dieſe Frau, die 
durch ihre krankhafte Veranlagung (Luk. 8, 2) zu derartigen Erlebniſſen be⸗ 
ſonders geneigt haben mag, in der Dämmerung des Oſtermorgens irgend 
etwas ſie tief Erregendes erfahren hat, wird man kaum bezweifeln wollen.“) 

Es kommt als weiteres Bedenken gegen Kaſtners Auslegung hinzu, 
daß die Begründung von en p.od Anton durch odrw yap 
rarepa noch ſchwerer verſtändlich wird, wenn der Herr Magdalena vor der 
Gefahr einer Verſuchung warnen wollte. Er hätte dann doch eher ſagen 
müſſen: „denn du biſt noch nicht zum Vater aufgenommen“ und darum 
als irdiſcher Menſch noch zu ſehr der Verſuchung usgeſetzt. Nur ſo würde 
die ſubjektive Empfindung Marias auch wirklich als der tiefere Grund der 
abwehrenden Worte Jeſu hervorgehoben. Die Gefahr einer Verſuchung 
durch die verklärte Geſtalt des Herrn hat zudem Kaſtner jelbft an einer 
Stelle richtig als nicht vorhanden eingeſchätzt, wenn er ſchreibt: „Nun 
braucht ſie nicht mehr für ihre Tugend zu fürchten. Iſt der Meiſter in 
der Nähe, dann iſt die Sünde fern.“ 2) 

Hat ihr der Herr trotzdem die Berührung ſeines verklärten Leibes 
verboten, um ſeine anhängliche und dankbare Schülerin vor etwa möglichen 
Verſuckungen zu bewahren, jo müßte in konſequenter Weiſe die Kirche auch 
jenen heiligmäßigen Perſonen des weiblichen Geſchlechtes, denen das Hei— 
ligſte Anlaß zu unreinen Vorſtellungen wird, den Empfang der heiligen 
Kommunion unterſagen. Das dürfte aber Kaſtner ſelbſt nicht für richtig 
halten. 

Die Gefahr hätte alſo nur ſo lange beſtanden, als Magdalena die 
männliche Perſon für den Gärtner hielt. Deshalb ſoll ſie ſich gleich beim 
erſten Anblick in züchtiger Scheu abgewendet haben. Dieſes Abwenden des 
Blickes läßt ſich jedoch viel einfacher und zugleich pſychologiſcher erklären: 
Die treue Jüngerin iſt über das Verſchwinden des Leichnams ihres Meiſters 
ſo unglücklich, daß ihr ganzes Sinnen und Trachten nur auf dieſen einen 
Gegenſtand gerichtet iſt. Für nichts anderes hat ſie ein Intereſſe. Das 
verraten deutlich ihre Worte an den vermeintlichen Gärtner. Sie glaubt, 
jeder wiſſe ſo gut wie ſie ſelbſt, wen ſie unter „ihrem Herrn“ verſteht. 
Sie mutet ſich ſogar allein die Kraft zu, den Leichnam wieder herbeizu⸗ 
ſchaffen, wenn ſie nur erſt weiß, wo er hingekommen iſt: „Herr, wenn du 
ihn weggenommen haſt, ſo ſage mir, wo du ihn hingelegt haſt, damit ich 
ihn holen kann.“ Und da der Mann ihr darüber keine Auskunft gibt, iſt 


— ) Vgl. Joh. Weiß, Die Schriften des Neuen Teſtaments, 12 (Göttingen, 
907), 226. 
2) In: Bibl. Zeitſchrift, 13 (1915), 351. 
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276 Noli me tangere (Joh. 20, 17). 


er für Magdalena jo gut wie nicht mehr anweſend. Sie nimmt gar keine 
Notiz mehr von ihm und wendet ihren Blick wieder dem leeren Grabe zu. 
Solange eine Seele ſo ergriffen iſt von einer einzigen Idee, wie Marias 
Seele am leeren Grabe, bleibt darin für Gedanken, wie Kaſtner ſie aus 
dem Text herausleſen möchte, überhaupt kein Platz mehr. 

Bisher ließen wir die Vorausſetzung zu Recht beſtehen, daß der Gärtner 
„in relativer Blöße“ aufgetreten ſei. Es iſt aber im höchſten Grade un- 
wahrſcheinlich, daß der Gärtner am frühen Morgen, nur mit einem Len⸗ 
denſchurz bekleidet, ſich im Garten aufgehalten habe, ſo richtig an ſich auch 
die Bemerkung iſt, daß die Landleute bei der Arbeit in Paläſtina oft 
keine andere Bekleidung haben. Kaſtner empfindet dieſe Schwierigkeit ſelbſt: 
„Man entgegne nicht, daß dies für die Oſterzeit wegen der niedrigen Tem⸗ 
peratur undenkbar ſei. Auch Simon Petrus arbeitet etwa zur gleichen 
Zeit in derſelben notdürftigen Umhüllung (Joh. 21. 7) auf einer Barke des 
Sees Geneſareth. Es war gleichfalls an einem friſchen Morgen.“ !) 

Das Beiſpiel aus Joh. 21, 7 iſt nicht glücklich gewählt. Sehen wir davon 
ab, daß der Ausdruck yop.vos J nicht die Bekleidung mit dem Untergewand, 
dem yırav ausſchließt, und daß Exevödrns nach der Etymologie und dem 
Sprachgebrauch ein Gewandſtück bezeichnet, das über dem auf dem Körper 
anliegenden Unterkleid (drevödrns) getragen wird, fo haben wir Joh. 21,7 
ganz andere Verhältniſſe vor uns, als 20, 17. Die Fiſcher haben bereits 
die ganze Nacht mit heißer Mühe vergeblich gearbeitet (21, 3). Die Gärtner 
pflegen erſt am Morgen mit der Arbeit zu beginnen. Ferner ſpielt ſich 
die Szene am See Geneſareth einige Zeit nach Oſtern ab, wahrſcheinlich 
kurz vor der Himmelfahrt, fällt alſo ſchon mehr in die wärmere Jahres⸗ 
zeit. Viel bedeutſamer aber iſt der klimatiſche Unterſchied wegen der un— 
gleichen Höhenlage der Orte, an denen ſich die Joh. 20, 17 und 21, 7 be: 
richteten Vorgänge zutrugen. Die Jordansniederung hat nämlich tropiſches 
Klima. Es werden dort ſchon zu Anfang März bisweilen 43° C im 
Schatten beobachtet. Am See Tiberias iſt zwar die Temperatur im all: 
gemeinen etwas niedriger als im untern Jordantal, aber immerhin iſt die⸗ 
ſelbe viel höher als in Jeruſalem. Der See liegt 208 m unte dem 
Meeresſpiegel, Jeruſalem dagegen 750 — 775 m über demſelben. Die 
mittlere Jahrestemperatur in Jeruſalem beträgt infolgedeſſen nur 17“ C; 
im Februar, dem kälteſten Monat, durchſchnittlich nur 8° C. Sogar im 
April ſinkt das Thermometer nachts zuweilen noch auf Null. 2) Eine Be: 
merkung der Evangeliſten belehrt uns auch ausdrücklich darüber, daß es am 
Donnerstag abend in der Leidenswoche recht kalt war. Wenn daher die 
Soldaten trotz ihrer Mäntel im Vorhof des Hohenprieſters ſich ein Feuer 
anzündeten und auch Petrus hinzutrat, um ſich zu wärmen, ſo ſinkt die 
Wahrſcheinlichkeit, daß zwei Tage fpäter der Gärtner in früher Morgen: 
ſtunde, nur mit einem Lendenſchurz bekleidet, an die Arbeit ging, ziemlich 
auf Null herab. Es hätte zur Stütze von Kaſtners Hypotheſe eher auf 
Mark. 14, 52—53 hingewieſen werden können, wo ein Jüngling erwähnt 


1) Ju. Bibl. Zeitſchrift, 18, 350. 
2) Vgl. H. Lammens, Le Climat Syro-Palestinien, in; Etudes 76 
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Noli me tangere (Joh. 20, 17). 


wird, der „amictus sindone super nudo“ dem gefeſſelten Heiland folgt 
und bei der Flucht auch dieſe letzte Umhüllung im Stich laſſen muß. Der 
Fall erſchien aber dem Evangeliſten ſo außergewöhnlich, daß er ihn als 
Unikum erzählt. Weitere Schlüſſe laſſen ſich deshalb nicht daraus ziehen. 

Gegenüber all dieſen Bedenken hat die neue Auslegung der Worte 
noli me tangere wenig Ausſicht auf allgemeine Annahme. Wir werden 
deswegen gut daran tun, einſtweilen bei der geläufigeren Erklärung zu 
bleiben: Magdalena iſt über das unverhoffte Wiederfinden des lebenden 
Meiſters ſo voll ſeliger Freude, daß ſie ſich vor ihm niederwirft und ſeine 
hl. Füße umklammern oder ſeine Hand erfaſſen will, als fürchte ſie, ihn 
gleich wieder zu verlieren. Wenigſtens wird fie eine Bewegung gemacht 
haben, die das verriet; denn Jeſus wehrt fie ab mit den Worten: an nod 
artov. Die lateiniſche Ueberſetzung ſchwächt den Sinn etwas ab durch 
noli me tangere. Ein Vorwurf gegen die anerkannte Ueberſetzungskunſt 
des hl. Hieronymus ſoll damit keineswegs erhoben werden, zumal dieſer 
die Bücher des Neuen Teſtamentes nicht neu überſetzt, ſondern nur eine 
Emendation des vorliegenden lateiniſchen Textes mit möglichſter Schonung 
des eingebürgerten Wortlautes beſorgt hat. Durch die ſprichwörtliche Ver— 
wendung iſt ſodann der urſprüngliche Sinn von noli me tangere noch 
mehr verblaßt. Im Griechiſchen kat der Imperativ Praesentis mit pan 
häufig den Sinn, daß etwas Beſtehendes oder ſchon Begonnenes aufhören 
ſoll, wobei es unweſentlich iſt, ob die betreffende Handlung vorher aus— 
drücklich erwähnt wurde oder nicht.!) Ferner bedeutet das Verbum Arteosdar 
ein eigentliches Anfaſſen, Ergreiſen, im Gegenſatz zu drkagäv, betaften, 
um ſich von der Wirklichkeit zu überzeugen, und Yıyyaverv, berühren. Zorell 
gibt darum die Bedeutung von ua beſſer wieder durch: desine me tan— 
gere ?), und Th. Zahn bemerkt mit Recht: „Nur wenn dieſes Verbum 
(dıyyaveıv) daſtünde, wäre das zum Sprichwort gewordene noli me tan- 
gere der Lat. incl. Vulg. zu billigen.“ °) 

Die Worte des Herrn an Magdalena haben alſo im Zuſammenhang 
etwa folgenden Sinn: „Halte mich nicht feſt“, es iſt keine Gefahr, daß 
dir das erſehnte Glück meiner perſönlichen Gegenwart ſogleich wieder ent- 
zogen werde; „denn ich bin noch nicht aufgeſtiegen zum Vater.“ Es iſt 
deshalb aber auch noch nicht die Zeit der dauernden ſeligen Lebensgemein— 
ſchaft angebrochen, wie ich ſie euch verſprochen habe im Reiche meines 
Vaters.“) Darum verweile jetzt nicht länger hier, „ſondern gehe zu mei- 
nen Brüdern und ſage ihnen: Ich ſteige hinauf zu meinem Vater und 
eurem Vater, zu meinem Gott und eurem Gott.“ 


— 


1) Vgl. Blaß⸗Debrunner, Grammatik des neuteſtamentl. Griechiſch“, 
Göttingen 1913, § 336, 3. 

2) Novi Testamenti Lexicon graecum, ſ. v. un I, 1 und ärtw, 

3) Das Evangelium des Johannes 3—4, Leipzig 1912, 673%, 

4) Vgl. Joh. 14, 2—3; 16, 22; 17, 24. 


— — * 
Pro 
1—i 


41 
277 BIER 
5 
| 
\ 
J 
11 
HE 
1 
4 
2277 
11 
1111 
| 
kai 
Bi 
| 114 
| 
1 | 
oo 090 9 7 
111 
* 
— 
— 


* 


— 


— — — 


278 Die liturgiſchen Geſänge für unſere Toten. 


Die liturgiſchen Gelänge für unfere Toten. 
Von Jodoe Kehrer, Cochem. 

u einer Zeit, da der liturgiſche Choral verachtet und vergeſſen war, 

ſchrieb der edele Proteſtant Thibaut (1825) in ſeinem Buche „Ueber 

Reinheit der Tonkunſt“: „Die katholiſche Kirche hat die dringendſte 
Veranlaſſung zur Beibehaltung der großen Urgeſänge, welche die ambrofia- 
niſchen und gregorianiſchen genannt werden, jener wahrhaft himmliſchen, er⸗ 
habenen Geſänge und Intonationen, welche in den ſchönſten Urzeiten der 
Kirche vom Genie geſchaffen und von der Kunſt gepflegt, das Gemüt tiefer 
ergreifen, als manche auf den Effekt berechneten neueren Kompoſitionen.“ 
Die Wahrheit dieſer Worte, denen man noch die begeiſterten Lobſprüche 
anderer Akatholiken hinzufügen könnte, drängte ſich mir oft auf, wenn ich 
der Totenmeſſe in einem weithin bekannten Kloſter beiwohnen konnte, deſſen 
Mönche ſich die Pflege des Chorals beſonders angelegen fein laſſen. 

Von gedämpften Stimmen mit warmem, liturgiſchem Empfinden, in 
ſchön fließender Bewegung, mit vorgeſchriebener Phraſierung unter ſinnge— 
mäßer Textesdeklamation, geſtützt durch diskretes Orgelſpiel oder auch ohne 
Begleitung vorgetragen, muteten mich die ſchlichten klaſſiſchen Melodien 
immer an wie Klänge aus einer höheren Friedenswelt. Wie innig drückt 
ſich ſchon im Introitus die Bitte um die ewige Ruhe der Toten aus in 
dem ſanften Steigen der Melodie! Und dann dieſes häufige Hinneigen des 
Geſangs zum Grundton und Hauptruhepunkt der Tonart, dem Anfangs⸗ 
und Endton der Melodie! Iſt es nicht, als ob der Schöpfer derſelben da— 
mit das friedenvolle Ruhen der Toten in Gott habe verſinnbilden, und für 
die Lebenden jenem Wort de3.hl. Auguſtinus, daß das menſchliche Herz keine 
Ruhe finde außer in Gott, habe Ausdruck verleihen wollen! Ueberkommt 
es doch den von Leid und Sorge Niedergedrückten, wenn er dieſen Geſang 
wirklich ſchön ausführen hört, als ob eine weiche Hand ſich beruhigend auf 
fein Haupt legte, und die Stimme des Herrn ſelbſt ihm tröſtend zuflüſterte: 
„Betrachte alles Irdiſche im Lite der Ewigkeit. Ueber allem Sichtbaren 
und Erſchaffenen ſuche die R in mir!“ 

Die ganze ausdrucksvolle Melodie bewegt ſich in nur fünf Tönen. 
Hier zeigt ſich wirklich in der Beſchränkung der Meiſter. Wie geſtaltet ſich 
weiter die Bitte um Erbarmung, die die Kirche beim folgenden Kyrie dem 
Verſtorbenen in den Mund legt, zum dringenden Flehen gegen Schluß des 
Sätzchens hin! 

Feierlich und monoton wie die Ewigkeit erklingt die Anfangsſtrophe 
der Sequenz »Dies irae«. Eine Melodie, die man vom Letzten der 
Menſchen auf den Trümmern des Univerſums geſungen glauben möchte.“ 
So drückt ſich über dieſe ein feinſinniger Aeſthetiker aus. „Plötzlich bricht 
bei der folgenden Strophe die Stimme hervor und erhebt ſich; die Poſaune 
des Gerichts ſchallt. Großer Gott, wer darf es wagen, vor deinem Ange— 
ſichte zu erſcheinen! Wer kann dein Gericht beſtehen!“ — Darauf wird in 
ergreifenden Klängen das Wort der Erbarmung ausgeſprochen. Keine auf— 
geregte Schilderung der S hrecken des jüngſten Gerichts, keine Leidenſchaſt— 
lichkeit, kein Ueberſchwang im Ausdruck der Gefühle, alles atmet jene edele 
Mäßigung, wie ſie dem Kirchengeſang überhaupt eigen ſein ſoll. Und doch 
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fpiegelt die Kompoſition den erhabenen Text aufs ſchönſte wider. Text 
und Melodie ſind eins im Ausdrucke, wie aus einem Guſſe gefloſſen. Ebenſo 
tiefe Wirkung wie die Geſänge der Requiems-Meſſe, auf deren weitere Teile 
wir nicht einzugehen brauchen, vermögen jene Geſänge auszuüben, unter 
denen die Kirche ihre Toten zur letzten Ruhe begleitet. Jene innigen An⸗ 
runmgen aller Engel und Heiligen, daß fie die Seele des Dahingeſchiedenen 
annehmen und in den Schoß Abrahams geleiten mögen. Und das trieriſche 
„Antequam nascerer“ mit ſeinem ergreifenden Ausdruck ſanfter Klage 
und des demütigen Bittens um Barmherzigkeit, die die Kirche dem dem 
Grabe nun Uebergebenen in den Mund legt! Und ich frage mich wieder 
einmal mit tiefem Bedauern: „Weshalb iſt die Schönheit all' dieſer Toten— 
geſänge, die wir doch von Jugend auf immer gehört haben, noch ſo wenig 
erkannt und geſchätzt? Weshalb trifft ſich noch fo oft, wie den Choral über: 
haupt, der Vorwurf der Eintönigkeit und Langweiligkeit? 

Das ſchlichte, trauliche, aus unverfälſchtem Empfinden geborenen Volks— 
lied wirkt tief auf das Gemüt des Gebildeten wie Ungebildeten, ja ſelbſt 
auf den Verbildeten, wenn er noch überhaupt echter Gefühle fähig iſt. 
Sollten nicht in ähnlicher Weiſe dieſe, reinem liturgiſchen Empfinden ent— 
ſprungenen klaſſiſchen Choralmelodien, auf den zum Beten bereiten Hörer 
erbauend, erhebend und tröſtend wirken! Sollten ſie nicht, die doch alle Vor⸗ 
züge des klaſſiſchen Kunſtwerks an ſich tragen, durch öftere Wiederholung 
8 eher gewinnen, als verlieren!!) Daß dieſes leider nicht im 
allgemeinen der Fall iſt, liegt hauptſächlich am Vortrag. 

Wie eine inhaltlich vollendete Rede doch ihre Wirkung verfehlt, wenn 
ſie ſchlecht und ohne innere Wärme vorgetragen wird, ſo läßt die ſchönſte 
Choralmelodie, mangelhaft und ohne richtiges Empfinden geſungen, den Hörer 
kalt, ja, ſie ſtößt ihn ab. 

Und wie ergeht es leider nur zu oft unſeren Requiems-Geſängen? In 
der einen Kirche werden ſie von Knaben ohne jede Stimmenbildung ge— 
ſchrieen, dazu noch tief in die Mutationsperiode hinein, bis es einfach nicht 
mehr geht. In einer anderen Kirche hört man ſie von ausgeſungenen und 
ganz ungeſchulten Männerſtimmen gewohnheitsmäßig herunterleiern, viel- 
leicht noch mit teilweiſe falſcher Ausſprache des Lateiniſchen, dazu mit fal« 
ſcher Akzentuierung, ohne Beachtung des notwendigen Zuſammenhangs der 
einzelnen Phraſen uſw. Stimmbegabte Sänger aber geben nicht ſelten die 
ſchlichten Weiſen fortissimo mit dröhnender Stimme, manchmal auch mit 
falſchem, von der Eitelkeit diktiertem Pathos, wieder. Und iſt die Aus— 
führung der Begräbnisgeſänge nicht oft eine wirkliche Profanation der 
Stunde, welche den Dahingeſchiedenen unter den Segnungen ſeiner Kirche 
dem geweihten Erdreiche übergibt?“ So klagte ſ. Z. ein geiſtlicher Redner 
(Dr. F. Barrage) in einer Cäcilienvereins-Verſammlung in Freiſing. Und 
doch wäre es ein ernſtes Gebot der Stunde, daß man ſich allgemein er— 


1) Der Proteſtant Forkel in ſeiner Geſchichte der Muſik (II, 166) ſpricht 
dem liturgiſchen Choral ſchon deshalb hohen Kunſtwerk zu, weil dieſer ſich 
durch eine lange Reihe von Jahrhunderten, die für alle ſonſtige Kunſt große 
rn und Verbeſſerungen mit ſich brachten, unverändert erhalten 
onnte. 
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nnerte, welchen inneren Troſt man unſerem gebeugten Volke mit ſchön 
ausgeführtem Kirchengeſang, insbeſondere aber mit dem kunſtgerechten Vor— 
trag jener Geſänge bereiten könnte, die beim Tode lieber Angehörigen an 
unſer Ohr dringen, und während der furchtbaren Kriegszeit uns geläufiger 
denn je geworden find. Inneren Troſt zu einer Zeit, da aller äußerer 
fehlt, und alles irdiſche Glück zuſammenzubrechen droht. „Der Nutzen“ 
hl. Geſangs iſt, daß er traurige Herzen tröſtet, dankbarer das Gemüt ſtimift, 
die Lauen ergötzt, die Trägen aufweckt, die Sünder zur Bußklage einladet.“ 
In dieſen Worten des hl. Iſidor von Sevilla find auch die erbauenden und 
ſittlich veredelnden Wirkungen eines guten Kirchengeſangs zum Ausdruck ge— 
bracht. Schon Ariſtoteles, der Meiſter des Denkens, ſpricht von einer durch 
gute Muſik herbeigeführten Reinigung und Beruhigung des Gemüts, einer 
ſittlichen Erziehung, und der alte Plato drückt ſich über die ethiſchen Aufe 
gaben der Muſik in dem Sinne aus, daß ſie Liebe zum Guten, Tadel des 
Schlechten einflößen ſoll, auf daß man durch ſie gut und ſchön werde. 
Sollten dieſe wahren Worte auf unſere katholiſche Kirchenmuſik, insbeſondere 
den Geſang, nicht mehr zutreffend fein? Seine vollen Wirkungen kann aller— 
dings der gute Kirchengeſang auf den Hörer nur dann ausüben, wenn deſſen 
Seele für dieſe empfänglich und aufnahmefähig geworden iſt, durch eine 
entſprechende Vorbereitung. Ein kunſtgerechter, von tüchtigen, für die Sache 
begeiſterten und beſonders hierfür angeſtellten Fachleuten ausgeführter Ge— 
ſangunterricht in allen Volksſchulen, der auch den liturgiſchen Choral ein— 
ſchlöſſe, mit Stimmenbildung und äſthetiſchen Belehrungen verknüpft ſein 
ſollte, bildete wohl die beſte Vorbereitung. Angeregt durch Petitionen, haben 
die ſtaatlichen Behörden die Sache wohl Jahrzehntelang in Erwägung ge= 
zogen, geſchehen iſt aber ſo gut wie nichts. Und Heil haben wir vom Staate 
jetzt ſicher nicht mehr zu erwarten, hat er doch jetzt andere „kulturelle“ 
Aufgaben zu löſen. 

Beſſere Erfolge wären zu erhoffen, wenn dem Geſangunterricht, der 
Stimmenbildung, der Choralkunſt, überhaupt den kirchenmuſikaliſchen Fragen, 
größere Wichtigkeit und Bedeutung in den Lehrplänen der Prieſterſeminarien 
und Lehrerbildungsanſtalten beigelegt würden. Aus erſteren käme uns dann 
zunächſt die vielfach notwendige Verſchönerung und Veredlung des Altar⸗ 
geſangs. 

Und ſollte nicht, wo ein gut geſanglich geſchulter, für die musica 
sacra begeijterter Pfarrgeiſtlicher im Verein mit dem gleichfalls ſich hierfür 
eignenden Lehrer oder auch (wenn letzterer fehlt) allein die Sache in die 
Hand nähme, eine Geſundung bezw. Neueinrichtung des Kirchengeſangs zu 
erreichen ſein, ſelbſt in der kleinſten Kirchengemeinde? Man möge mit 
Choralgeſang beginnen, für den einige wenige, einigermaßen ſtimmbegabte, 
vom richtigen kirchlichen Geiſte beſeelte Perſonen vollſtändig genügen. Dieſe 
durch Einführung in die myſtiſche Schönheit der liturgiſchen Texte und 
Melodien auch in die richtige liturgiſche Stimmung zu verſetzen, und ſie 
dann mit Liebe und Geduld zum ſchön fließenden und warm empfundenen 
Vortrag (nach den bekannten Regeln der Choralkunſt) zunächſt unſerer litur⸗ 
giſchen Totengeſänge anzuleiten, würde ſich ſicher bald als ungemein dankbare 
Aufgabe erweiſen. Mit den erwähnten Geſängen ſoll deshalb der Anfang 
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gemacht ſein, weil ſie den angehenden Sängern bereits in Fleiſch und Blut 
übergegangen ſind, von allen Choralgeſängen am meiſten benötigt werden, 
und, wie ſchon früher hervorgehoben wurde, die dem liturgiſchen Choral 
überhaupt nachgerühmten Schönheiten in vollem Maße aufweiſen. Und wie 
herrlich werden ſich bald die für die heilige Sache gebrachten Opfer lohnen, 
wenn dem geſunden Volksſinn, etwa noch nach entſprechenden Belehrungen 
von der Kanzel herunter, beim kunſtgerechten Vortrag des Choral-Requiems 
allmählich das Verſtändnis für die erhabene Schönheit unſerer Totengeſänge 
aufgeht, wenn ſogar die öftere Wiederholung derſelben keine abſtumpfende 
Wirkung bei Sängern und Hörern mehr auszuüben vermag, wenn vielmehr 
die Liebe zum Choral im allgemeinen wächſt, wenn die erbauenden und 
veredelnden Wirkungen des ſchönen Geſangs ſich an den Kirchenbeſuchern 
deutlich bemerkbar machen, letztere auch darin, daß die Luſt am trivialen 
Geſang allmählich aus der Gemeinde ſchwindet. — 

Nichts oder nur wenig Neues habe ich vorgebracht, aber Wichtiges 
darf öfter geſagt werden. Wir leben in einer Zeit des kraſſeſten Mate⸗ 
rialismus. Anſtatt auf die notwendige ſittliche Erneuerung der Volksſeele, 
auf die Verinnerlichung des Volkscharakters hinzuarbeiten, ſind ſogar ſtaat⸗ 
liche Kräfte eifrig bemüht, das Volk ſeiner Religion und aller Ideale zu 
berauben. Zeit iſt es, daß allerorts für den Gebildeten wie für den Un⸗ 
gebildeten das Gotteshaus eine wahre Pflegeſtätte des kunſtgerechten, echt 
kirchlichen Geſangs werde, der, indem er ſeine ſegensreichen Wirkungen aus— 
übt, jedem Kirchenbeſucher ſeine Religion lieber und teurer macht, die Ideale 
nährt, und ſo als wirkſamſtes Mittel gegen jene verderblichen Beſtrebungen 
mit vollem Rechte angeſehen werden darf. 


Mitteilungen 


Entscheidungen des heiligen Stuhles. 


Ueber die aus dem Kriege heimgekehrten Kleriker. !) 


Alle Ordinarien müſſen aufs höchſte beſorgt ſein, die aus dem Felde 
heimgekehrten Kleriker von dem Erdenſtaube wieder zu reinigen, von dem auch 
religiös Geſinnte inmitten des Waffenlärmes und der täglichen Gefahren be- 
fleckt werden, und ſie von der Irregularität und den Weihehinderniſſen, welche 
ſie im aktiven Kampfe ſich zugezogen haben, zu befreien. Das verlangt ſowohl 
— Wohl der Kleriker, als auch das Heil der Seelen und der Nutzen der 

irche. 

Der heilige Vater, Papſt Benedilt XV., beklagt mit allen Biſchöfen die 
ſchwere Wunde, welche der kirchlichen Disziplin dadurch geſchlagen wurde, daß 
die Kleriker zum Kriegsdienſte gezwungen und dadurch ſo viele Pfarreien ihrer 
geiſtlichen Verwaltung ſo viele Seminare ihrer Alumnen zu großem Schaden des 
ch iſtlichen Volkes beraubt wurd n. Da der lang erſehnte Frieden nun anzu⸗ 
brechen ſcheint, ſo ſucht der hl. Vater in den aus dem Kriege heimgekehrten 
Prieſtern den kirchlichen Geiſt zu erneuern und ſie von den etwa begangenen 
Fehlern zu reinigen. Zu dem Zwecke hat er nach Anhörung vieler Erzbiſchöfe 
der kriegführenden Nationen und in Uebereinſtimmung mit dem Kardinalkol— 
legium beſtimmt und beſchloſſen: 


1) Vergl. Acta Ap. Sedis 1918, p. 481 sq.: Konſiſtorial⸗Entſcheidung. 
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I. Kap.: Ueber die Irregularitäten. 


1. Allen Ordinarien, auch der Religtoſen, wird die Vollmacht gegeben, 
die aus dem Kriegsdienſt heimgekehrten Prieſter von dem Hindernis eines 
körperlichen Fehlers zu dispenſieren, wenn der Zeremonienmeiſter auf Grund 
einer Prüfung ſchriftlich erklärt, dieſelben könnten ohne fremde Hülfe und mit 
Anſtand alle für die hl. Meſſe vorgeſchriebenen Zeremonien vornehmen; es 
wird dem Ordinarius als Gewiſſensſache auferlegt. In ſchwierigeren oder 
zweifelhaften Fällen und wo es ſich nicht um bereits als Prieſter Geweihte 
handelt, iſt zum hl. Stuhl zu rekurrieren. 

2. Ferner wird den Ordinarien die Vollmacht gegeben, wenigſtens der Vor⸗ 
ſicht halber (ad cautelam), von der Irregularität zu dispenſieren, welche die 
Kanoniſten früher aus dem Mangel friedlicher Geſinnung (ex defectu lenitatis) 
herleiteten. Das betrifft Prieſter, Kleriker und Alumnen von Seminaren und 
Ordenshäuſern, die nicht aus eigenem Antrieb, ſondern aus Zwang die Waffen 
ergriffen und vielleicht an Tod oder Verſtümmelung ſchuld ſind. Handelt es 
ſich aber um Kleriler, welche Weihen empfangen haben (in sacris), die frei: 
willig zum Kriegsdienſt ſich meldeten und die Waffen ergriffen, fo iſt behufs 
Dispenſation an den hl. Stuhl zu appellieren, unbeſchadet der Vorſchrift des 
kanoniſchen Rechts can. 188, n. 60. 1) 

Deshalb ſollen die Ordinarien in den einzelnen Fällen eine Prüfung vor⸗ 
nehmen, um zu entſcheiden, welche von den heimgekehrten Klerikern fie von der 
Irregularität abſolvieren können, und welche ſie an den hl. Stuhl verw iſen 
müſſen. Die aus dem Kriegsdienſt heimgekehrten Prieſter, welche wiſſen, daß 
ſie der dem Hl. Stuhl reſervierten Irregularität verfallen ſind, dürfen nicht 
den heil. Dienſt verrichten (sacris ministrare). 


II. Kapitel: Ueber die Berichterſtattung. 

3. Die einzelnen Ordinarien ſollen über die in ihrer Diözeſe längere Zeit 
in Kriegsdienſt geſtandenen oder noch ſtehenden Kleriker und Seminariſten an⸗ 
derer Didzefen baldmöglichſt den Ordinarien derſelben ausführliche Mitteilun⸗ 
gen mache; fie ſollen dies als eine ſehr ſchwere Gewiſſenspflicht halten, aus 
deren Vernachläſſigung der Sache der Chriſtenheit großer Schaden erw ichſen 
kann. Die Ordinarien aber ſollen die über ihre Kleriker erhaltenen Auskünfte 
ergänzen durch Informationen, welche ſie aus andern Quellen und Perſonen 
auf das gewiſſenhafteſte eingezogen haben, ſowie durch ein perſönlich abgehal⸗ 
tenes Examen, von dem bald die Rede ſein wird. 


III. Kapitel: Ueber die Welt⸗ und Ordensgeiſtlichen. 

4. Welt: und Ordensgeiſtliche, welche aus dem Kriegs dienſt heimkehren, 
müſſen innerhalb zehn Tagen nach ihrer Rückkehr ſich ihrem Ordinarius vor⸗ 
ſtellen und ihm Schreiben des Feldprop tes o er wenigſtens des Militärpfar- 
rers und andere Dokumente über ihr Leben und Verhalten beibringen; ſie ſollen 
alle d eſe Ausweiſe gleich mitbringen. Sie find verofli ytet, dem Ordinarius 
auf deſſen Fragen bezüglich ihres äußeren und öffentlichen Lebens in der Kriegs⸗ 
zeit, bezüglich ihrer Täti keit im Felde, ſowie an den Orten, in denen ſie ſich 
aufh elten, gewiſſenhaft der Wahrheit gemäß zu antworten. Wer innerhalb der 
beſtimmten Zeit ſich ſeinem Ordinarius nicht vorftellt, iſt eo ipso der geiſtlichen 
Amtshandlungen enthoben und von dieſer Zenſur nicht eher befreit, bis er der 
obigen Weiſung entſprochen hat. 

5. Alle Prieſter fo ohl des Welt, wie des Ordensklerus müſſen eine vom 
Ordinarius zu beſtimmende Zeit lang (die ohne gerechten und notwendigen 
Grund niht allzu lang fein fol) in einer vom Ordinarius bezeichneten from⸗ 
men Anſtalt nach Vorſchrift des Ordinarius Exerzitien halten. Wer dieſer 
Vorſchrift nicht nachkommt, ſoll ebenfalls ipso facto von gei lichen Amtshand⸗ 
lungen (a divinis) ſuspendiert ſein, bis er in ein Exerzitienhaus eintritt. 


1) Dieſer Kanon lautet: Ob tacitam renuntiationem ab ipso iure ad- 
missam quaclibet officia vacant ipso facto et sine ulla declaratione, si cleri- 
cus. .. contra praescriptum can. 141, $ 1 militiae saeculari nomen sponte 
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6. Die geiftlichen Exerzitien müſſen, follen fie Früchte tragen, in einem 
frommen, von weltlichem Geräuſch entfernten Haufe ſtattfinden und zwar in 
Stillſchweigen unter der Leitung eines klugen und frommen Exerzitienmeiſters, 
unter Beihülie von Predigern und Beichtvätern, welche mit Wiſſenſchaft und 
Klugheit die Heiligkeit des Lebens verbinden. Aufgabe der Ordinarien iſt es, 
für das alles eifrigſt Sorge zu tragen. Da es aber kaum möglich ſein wird, 
daß die einzelnen Diözeſen und Ordensprovinzen ein ſolches vollſtändig für 
geiſtliche Exerzitien eingerichtetes Haus beſitzen, ſollen die Biſchöfe im Verein 
mit den anderen Biſchöfen oder Prälaten der Provinz gemeinſam ein ſolches 
Exerzitienhaus beſtimmen und einrichten. Dasſelbe wird den Ordensobern 
vorgeſchrieben. 

7. Da die Lage der aus dem Kriege heimgekehrten Prieſter und die Not⸗ 
wendigkeit der Reinigung des Gewiſſens und der Erneuerung im kirchlichen 
Geiſte nicht die gleiche iſt, bleibt es der Kluybeit der Ordinarien überlaſſen, 
einen längeren oder kürzeren Exerzitienkurſus den einzelnen vorzuſchreiben; es 
ſoll aber niemand weniger als acht volle Tage Exerzitien machen. 

8. Aus demſelben Grunde werden die Ordinar en in den einzelnen Fällen 
beſtimmen, ob die Prieſter nach den Exerzitien in ihre früheren Stellen in der 
Seelſorge oder im Lehramt oder in der Leitung von Seminarien wieder ein⸗ 
geſetzt werden ſollen oder nicht. Zu dieſem Zweck wird den Biſchöfen die Voll⸗ 
macht erteilt, für einige Zeit jene, welche ſich während des Kriegsdienſtes nicht 
gut betragen haben, von der Seelſorge, vom Beichthören, von dem Lehramt 
und der Leitung der Seminariſten zu entfernen, mögen ſie nun von den geiſt⸗ 
lichen Amtshandlungen ſuſpendiert ſein oder nicht. Die Biſchöfe können ſie 
verpflichten, eine Zeit lang in einer religiöſen Anſtalt oder unter Leitung eines 
frommen und klugen Prieſters zu leben und gewiſſe vorgeſchriebene fromme 
Uebungen zu machen. 

Dasſelbe ſollen die Ordensobern bezüglich ihrer Untergebenen vorſchrei⸗ 
ben; ſie können denſelben auch das aktive und paſſive Wahlrecht für eine Zeit 
lang verſagen und ſie in einen ſtrengeren Konvent ſchicken. Den Generalobern 
wird die Vollmacht erteilt, Provinzial⸗ und Lokalobere abzuſetzen, wenn fie 
dies wegen deren Betragens im Felde für notwendig erachten. Die Ordinarien 
ſollen ſo viel wie yon verhüten, daß Ordens: oder Weltgeiſtliche an Orten, 
wo fie während des Kriegsdienſtes län ger verweilten, ihren Wohnſitz nehmen. 
In gm oder ſchwierigeren Fällen mögen die Ordinarien ſich an den 
hl. Stuhl wenden. 

9. Endlich erteilen wir im Hinblick auf die beſonderen Bedürfniſſe unſerer 
Zeit den Drözeſan-Ordinarien auf fünf J ihre die Vollmacht, wenn das Heil 
der Seelen es verlangt, einem und demſelben Prieſter zwei oder auch drei Pfar⸗ 
reien zu verl⸗ihen, wenn Prieſtermangel herrſcht, und einen Pfarrer von feiner 
Pfarrei auf eine andere mehr zentralgelegene zu verſetzen, um beſſer die ſeiner 
Obhut anvertraute Seelen paſtorieren zu können. Rom, 25. Okt. 1918. 
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Grundriß der Gelchicbte der Philolophle, Von Albert Stöckl. Dritte vers 
beſſerte Auflage, bearbeitet und herausgegeben von Dr. Georg Wein⸗ 
gärtner, Profeſſor der Patloſophie am Biſchöfl. Prieſterſeminar zu 
Mainz. XV u. 460 S. Mk. 12, geb. 15 Mk. Minz, Kirch heim, 1919. 

Profeſſor Stöckt, einer der Hauptvertreter der ſcholaſtiſ ben Philoſophie in 

Deutſchland, hat kurz vor feinem Tode (+ 1895) im Jahre 1894 dieſen Grundriß 

der Geſchichte der Philoſodhie als Aus zug aus feinem größeren „Lehrbuch der 

Geſchichte der Philoſophie“ (18893) h rausgegeden zum Selbſtſtudium ſowie als 

— für einen philoſpphiſchen Lehrgang. Er hatte damit einem wahren 

edürfniſſe abgeholfen, da bis dahin ein ähnliches Werk von katholiſcher Seite 
in Deutſchland fehlte. Dieſer Grundriß, ausgezeichnet durch ſeinen auf das 
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Weſentliche ſich beſchränkenden Inhalt, ſowie durch die für Stöckl fo charak⸗ 
teriſtiſch klare und überſichtliche Darſtellung, wurde dann im Jahre 1911 in 
zweiter Auflage, durch Zufäge, namentlich aus der neueren Philoſophie, ver 
mehrt von Profeſſor Kirſtein herausgegeben. Nach oo allzu frühem Tode 
(1914) hat nun ſein Nachfolger auf dem Lehrſtuhl im Main zer Prieſterſeminar 
das Buch in dritter vermehrter und verbeſſerter Geſtalt der Oeffentlichkeit über- 
eben. Das Werk ıft um mehr als 100 Seiten erweitert worden; überall zeigt 
ſic die verbeſſernde Hand des Verfaſſers namentlich bezüglich der neueren 
hiloſophie und der wünſchenswerten Literaturangaben So iſt dasſelbe allen 
reunden der Philoſophie, insbeſondere aber den Dozenten der Geſchichte der 
hiloſophie, zu empfehlen. 


Die heiligen Sakramente der katholiichen Kirche. Für die Seelſorger dogma⸗ 
tiſch, liturgiſch und aszetiſch erklärt von Dr. Nikolaus Gihr, Päpſtl. 
Geheimkämmerer, erzbiſchöfl. Geiſtl. Rat, Subregens am Prieſterſeminar in 
St. Peter. I. Bd.: Sakramentenlehre; Taufe, Firmung und Euchariſtie. 
Dritte, verbeſſerte Auflage (5. u. 6. Tauſend). (I. Bd. der Theol. Biblio⸗ 
thek Herders). XII u. 552 S. Herder, 1918. 

Verfaſſer dieſes Buches iſt als einer unſerer erſten und fruchtbarſten aszeti⸗ 
ſchen Schriftſteller bekannt und beſonders wegen ſeines bereits in dreizehn Auf⸗ 
lagen vorliegenden Hauptwerkes über das hl. Meßopfer geſchätzt. Die Vorzüge 
ſeiner anderen Schriften finden ſich auch in der vorliegenden: die tiefe Erfaſ⸗ 
ſung des Gegenſtandes, gepaart mit einer klaren, edeln Darſtellung. Im „Ge⸗ 
leitwort“ gibt er die Tendenz des vorliegenden Werkes an mit den Worten: 

„Vorliegendes Buch iſt zunächſt und zumeiſt für Seelſorger beſtimmt 
und will deshalb in ſeiner Eigenart anderweitige Darſtellungen nach der prak⸗ 
tiſchen Seite hin ergänzen. Es möchte den in der Praxis beſchäftigten, 
Prieſter einführen in ein tieferes, lebensvolles Verſtändnis jener Onadenmittel, 
deren Ausſpendung ihn zeitlebens faſt täglich in Anſpruch nimmt. Klarer 
gründlicher Einblick in den Organismus unſerer göttlichen Sakramente ſchützt 
den Prieſter gegen oberflächliche, mechaniſche Verrichtung ſeiner heiligſten Funk⸗ 
tionen und begeiſtert ihn zu treuer, freudiger, unermüdlicher Verwaltung jener 
himmliſchen Gnadenſchätze, welche nach dem Ausſpruch der Kirche maxima 
auxilia (Trid.), die mächtigſten Heilmittel zur Rettung der Seelen und zur För⸗ 
derung eines wahrhaft chriſtlichen, d. h. — * Glaubens» und Sitten⸗ 
lebens ſind. Von höchſter Wichtigkeit iſt es darum für den praktiſchen Geiſt⸗ 
lichen, gerade und vornehmlich auf dieſem Gebiete ſeine dogmatiſchen Kennt⸗ 
liehe von Zeit zu Zeit immer wieder aufzufriſchen, zu erweitern und zu ver⸗ 
iefen.“ 

Wenn der Verfaſſer auch die Seelſorger in erſter Linie im Auge hat, ſo 
dürfte man das Werk auch gebildeten Laien zum Studium und zur geiſtlichen 
Lektüre empfehlen. Den Geiſtlichen gegenüber bedarf das Werk, wie die übri⸗ 
gen des Verfaſſers, keiner Empfeblung mehr zur geiſtlichen Leſung und als 
reiche Stoffquelle für Predigten und religiöſe Vorträge. Möge uns der greiſe 
Autor, der nunmehr in ſein neunzigſtes Lebensjahr eingetreten iſt, noch 
manche ſolcher Werke ſchenken. 


Das Wahrbeitsproblem in dem philosophischen Lebenswerk Bernard Bolzanos. 
Inaugural-⸗Diſſertation, eingereicht bei der Hohen Philoſophiſchen und 
Naturwiſſenſchaftlichen Fakultät der Weſtfäliſchen Wilhelms⸗Univerſität 
zu Münſter i. W. Von Joſeph Gotthardt, Prieſter der Diözeſe 
Paderborn. IL u. 133 u. 330 Seiten. Trier, Paulinus-Druckerei, 1918. 

Vorſtehende Arbeit unſeres fleißigen Mitarbeiters iſt ein Teil einer Pro⸗ 
motionsſchrift, die erſt nach Beendigung des Krieges ganz erſcheinen kann. 

Dieſe Teilſchrift bildet den II Teil des II. Hauptſtückes des Geſamtwerkes unter 

dem Titel „Das Wahrheitsproblem in dem philoſophiſchen Lebenswerk Bol⸗ 

zanos“, des in letzter Zeit fo viel genannten Prager Philoſophen und Theo⸗ 
logen (1781-1848). Das Wahrheitsproblem „Die abſolute Wahrheit“ iſt wohl 
der Kern der Bolzano'ſchen Philoſophie. Es iſt äußert intereſſant, an der Hand 
des gelehrten Verfaſſers eine vergleichende Studie anzuſtellen über das Ver- 
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hältnis des Bolzano'ſchen Wahrheitsbegriffes zu der Auffaſſung der Philoſophie 
des Altertums, des Mittelalters und der Neuzeit. Man iſt überraſcht und 
geradezu überwältigt von der Fülle des Stoffes, welche unſer Verfaſſer bietet, 
der mit ſouveräner Macht das weitſchichtige, gedruckte und ungedruckte Material 
beherrſcht. Freilich, die Lektüre iſt nicht immer leicht und wird insbeſondere 
erſchwert durch die oft den Text weit überragenden, an ſich ſehr wertvollen 
Anmerkungen. Könnten dieſelben, wenn auch in Kleindruck, nicht öfter dem 
Texte einverleibt werden? Da die Inhaltsangabe des ganzen Werkes 41 Seiten 
beträgt, ſo wird das Geſamtwerk von wahrhaft monumentaler Bedeutung wer⸗ 
den und ſicher alle bisher erfolgten Publikationen über Bolzano in Schatten 
ſtellen. Wir erwarten daher mit Spannung die Ausgabe des Geſamtwerkes, 
das uns erſt ein abſchließendes Urteil über die ganze Arbeit ermöalicht. 
Trler. Willems. 


Die Braut des Herrn oder die gottgeweihte Jungfrau in der Welt oder im 
Ordensſtande. Vierte Aufl. Von P. Sierp 8. J. 640 S. Kevelaer, 
Butzon u. Bercker, 1917. 

Das Buch eignet ſich unſeres Erachtens vorzüglich als Handbuch, das 
dem Unterricht der Novizinnen in den Mutterhäuſern unſerer Schweiternge- 
noſſenſchaften zugrunde zu legen iſt. Es ſollte ferner in keiner Kloſterbücherei 
fehlen; es würde ſich ſogar empfehlen, es allen Schweſtern als Begleitbuch fürs 
Leben in die Hand zu geben. 

Auch Lehrerinnen, Haus hälterinnen, alle frommen Jungfrauen in der Welt, 
die ihr Leben Gott und den Werken der Caritas weihen wollen, endlich auch 
alle jungen Mädchen, die ins Kloſter gehen wollen, ſollten dieſes Buch ſtets 
zur Hand haben, um es ſich innerlich zu eigen zu machen und danach zu leben, 
Die hochw. Herren Beichtväter würden wohl manchen ihrer Beichtkinder in 
Kloſter und Welt, denen es um wirklichen Fortſchritt im geiftl chen Leben zu 
tun iſt, einen großen Dienſt erweiſe n, wenn ſie dieſelben auf dieſes überaus 
praktiſche Büchlein aufmerkſam machen wollten. Man kann hier unbedenklich 
ſagen und lies. 


Der blutige Lehrpfennig. Erzählung aus dem Leben eines Geiſtlichen. Von 
M. Herbert. Preis: gebd. Mk. 2,—. Köln, Druck und Verlag von 


P. Bachem. 

Ein gewaltig erſchütterndes Ereignis, das der gar zu ſittenſtrenge junge 
Kooperator mit ſeinem harten Urteil über eine arme Büßerin heraufbeſchworen 
hat. Es ward ſein „blutiger Lehrpfennig“. Möge es recht viele Leſer im 
Klerus finden! Es dürfte manchem Prieſter einen guten Fingerzeig für ſein 
Wirken abgeben. 


Goa. Ein Spiel vom erſten Sterben in fünf Aufzügen. Von Ludwig Nüd⸗ 

ling. Preis: Mk. 3,—. Köln, Druck und Verlag von J. P. Bachem. 

Der Verfaſſer führt uns in die erſte Zeit des Menſchengeſchlechtes, und 
zwar in den Tag zurück, der den Tod Abels ſchaut. Neben den Stammeltern 
treten Abel, Kain und Achoth ſowie der letzteren Kinder: Henoch und Ruth, 
auf. Den Mittelpunkt bildet die Schuld. Sie iſt der Grund des Sterbens. 
Abel fällt ihr zum Opfer. Die Handlung iſt lebendig und feſſelnd, die Sprache 
edel und vornehm. Man darf erwarten, daß gerade in unſeren Tagen das 
Stück auf der Bühne großen Erfolg hat. 


Die staatskirchen rechtliche Lage der Katholiken in Preußen. Von einem rhei⸗ 
niſchen Theologen. Herausgegeben von Dr. Karl Hoeber. 

Nach der Beendigung des Weltkrieges hat die Kirche große Aufgaben zu 
erledigen. „Dazu bedarf fie der Freiheit“. Dieſe aber iſt „durcb eine Menge 
von Feſſeln gehemmt, die ihr vor nun bald einem halben Jahrhundert durch 
die Staatsgewalt, vornehmlich in Preußen, angelegt worden ſind. Der Zweck 
der vorliegenden Ausführungen iſt, dieſe Feſſeln in Ruhe und Sachlichkeit tlar⸗ 
zulegen.“ Damit beginnt der Verfaſſer die r unter denen die Kirche 
zu leiden habe, in fünf Abſchnitten zu behandeln: Die Beſchränkungen der geiſt⸗ 
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lichen Verwaltung — Die Beſchränkungen der kirchlichen Vermögensverwaltung 
— Das Schulweſen und die Erziehung der Jugend — Das Ordensweſen der 
katholiſchen Kirche — Parität. In vielen Punkten wird man dem Verf. vor⸗ 
behaltlich zuſtimmen, über anderes würde man vielleicht anderer Meinung ſein, 
zumal da gerade in der letzten Zeit auf politiſchem Gebiete in Preußen weit⸗ 
reifende Aenderungen ſich vorbereiten. Lieber wäre es mir — wenn der 

erfaſſer die „Feſſeln“ mehr „in Ruhe und Sachlichkeit“ (Vorw.) an 
hätte; dann würde auch z. B. eine Stelle vermieden wo den fein, wie: „Stehen 
denn Ordenslehrerinnen den weltlichen an wiſſenſchaftlicher Bild 2 nach? Das 
wird niemand zu behaupten wagen; eher oft das Gegentetl“ (S. 48). Wie 


wollte denn der Verfaſſer dieſes letzte harte Urteil über die weltlichen Lehre⸗ 


rinnen beweiſen? S. 22 dürfte wohl Abſ. 2 nicht unter die „Vorbildung und 

Anſtellung der Geiſtlichen gehören“. Auch ſei nebenher bemerkt, daß das hier 

enannte „ſchriftliche Verſprechen katholiſcher Kindererziehung“ nicht ſchlecht⸗ 

Bin als „von der katholiſchen Kirche bei Miſchehen gefordert“ anzuſprechen ift. 

Würde es der Schrift nicht förderlich geweſen ſein, wenn der Verfaſſer 

ihr ſeinen Namen beigegeben hätte? 3 
Baldus. 


Teler. 2 


Die Katechismen des Edmundus Augerius S. J. in hiſtoriſcher, dogmatiſch⸗mo⸗ 
raliſcher und fatechetifcher Bearbeitung. Von Prof. Dr. theol. Fried» 
rich J. Brand, Oberlehrer am Kgl. Gymnaſium zu Kempen a. Rh. 
1 theol. Stud., Heft 20.) 80. XVI, 186 S. Mk. 6,.—. Frei⸗ 
burg i. Br., Herder, 1917. 

Auger Edmund, 1580 zu Alleman in der Champagne geboren, trat noch 
zu Lebzeiten des hl. Ignatius zu Rom in die neugegründete Geſellſchaft Jeſu 
ein (im Jahre 1550). Nach mehrjähriger Wirkſamkeit in Italien wurde er im 
Jahre 1559 nach Frankreich geſchickt, um dort als Prediger und Volksmiſſionar 
eine äußerſt erfolgreiche Tätigkeit zu entwickeln. Auger erkannte fofort die 
Notwendigkeit eines gründlichen katechetiſchen Unterrichtes, um die Gläubigen 
von den Irrlehren Calvins und anderer Neuerer zu bewahren. Er ſelbſt wid⸗ 
mete ſich überall, wohin er kam, dieſem ſegensreichen und mühſamen Mini⸗ 
ſterium und, um dasſelbe wirkſam zu unterſtützen, veröffentlichte er bereits im 
Jahre 1563 einen großen „Catéchisme et sommaire de la Religion chrétienne“ 
und 1568 ſeinen „Petit catéchisme“. Beide hatten den größten Erfolg und 
wurden in vielen Auflagen und unzähligen Exemplaren überallhin verbreitet, 
jo daß man Auger nicht mit Unrecht mit Can ſius vergleichen kann. Nach 
ſeinem erſten Biographen Bailly ſoll Auger über 40000 Hugenotten durch Wort 
und Schrift zur Kirche zurückgeführt haben. Wegen der politiſchen Wirren, in 
die er als Hoſprediger und Hofbeichtvater mit hineingezogen wurde, mußte er 
anfangs 1589 Frankreich verlaſſen und zwei Jahre ſpäter, am 18. Jan. 1591, 
ſtard er in der Verbannung zu Como. Prof. Brand, der bereits im Jahre 
1903 ein Lebensbild Augers (P. Edm. Augerius, Frankreichs Caniſius in ſeinem 
religioſen und ſozialen Wirken zur Zeit der Hugenotten, veröffentlichte, ſchil⸗ 
dert und chara'terifiert in vorliegendem Werk die katechetiſche Tätigkeit dieſes 
hervorragenden Predigers und Miſſionars. Nach einem einleitenden biogra⸗ 
phiſchen Abſchnitt (S. 1— 16) gibt er im hiſtoriſchen Teil einen Ueberblick 
über die Geſchichte des Katechismus zunächſt in Deutſchland, dann in Frank⸗ 
reich vor 1560, über die Entſtehung, die Ueberſetzungen und die Verbreitung des 

roßen ſowie des kleinen Katechismus von Auger und über deſſen Einfluß auf 
pätere Katechismen. Der zweite, dogmatiſch⸗moraliſche, bietet eine ausführ⸗ 
liche Analyſe mit reichlichen Exzerpten des großen Auger'ſchen Katechismus, 
während der dritte die katechetiſche Behandlung bei Auswahl, Anordnung und 
Daıjtellung des Stoffes darlegt. Der Anfang bietet die noch fehlenden Fragen 
und Antworten, ſo daß der Leſer in dem Brandſchen Werke den vollſtän⸗ 
digen franzöſiſchen Text des großen Katechismus von Auger nach der 
Ausgabe des Jahres 1673 vor Augen hat. Für jeden Nrieſter, der ſich in kate⸗ 
chetiſche Studien und in die Praxis des religiöſen l. richts einleben will, iſt 
die Arbeit von Prof. Brand aufs wärmſte zu emen. 
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S. 13, Zeile 18 von unten jtatt Ambrun iſt Embrun zu leſen. S. 48, 
15 ſtatt auditor iſt vielleicht anche (= auch) zu leſen: ebendaſ. Z. 5 — 6 
iſt zu leſen „et altri cha vorrä“ („und andere, welche Sie wünſchen werden“, 
d. h. andere, welche Sie beſtimmen zur Beurteilung des Werkes). Die Lesart 
„che vorrö“ iſt unrichtig, und darum iſt auch die Ueberſetzung S. 49—50 nicht 
verſtändlich. S. 50 iſt die Lesart (3. 15—16): credo che tutto mal fatto“ 
ganz richtig, ohne daß man „non“ hinzufüge, wie der Herausgeber vorſchlägt, 
der Ausdruck iſt auch im Franzöſiſchen ganz geläufig. Auger will alfo tagen 
in feiner Beſcheidenheit: „Ich glaube, daß der Katechismus, * 1 er 
auch verfaßt ſei, jo wie er vorliegt, wird dazu dienen uſw. — 51, Z. 5 
von unten, lies: conforme alle scriture sante, nicht: à — sante. 
— — * ſtatt des wiederholt gedruckten saline zu leſen jedesmal: salive 
(Speiche 
St. Nicolaus. P. G. Allmang O. M. J. 


neu eingegangene Bücher 


Bom Volksvereins⸗ Verlag, M.⸗ aladbach: 
Sawert. Gedichte der Arbeit. Bon Chriſtooh Wieprecht. Preis Mk. 1,80, peſtfrei 
1 


Religion und Krisg. Bon Dr. Franz Meffert. Apologetiſche 4 Band. Herausgegeben 
vom Volke verein für das katholiſche Deutſchland. 89 (206). Geb. 
Vom Verlag Herder, Freiburg t. — 
| on rn Dorf. Neue Kriegserlebniſſe. Bon Wilhelm Spengler. (VIII u. 204 S.) 
ar 8,80 
Aus Gottes Garten. Nurze Begebenheiten aus dem Leben der lieben Heltiaen. Bon Helene Pagé. 
Mit 12 Bil ern von Wilhelm Sommer. 12 (VIII u. 148 S.). Kart. Mk. 2,80. 
warzwalb⸗ Kinder. Erzählung von Marta 8 215 S. 1919 
Erinnerungen und Bekenntniſſe. Don M. Scharlau (Magda Alberti). 8* (VIII u. 
282 S.). Mk. 5,50; kart. Mk. 6,50. 
Bom Zaveriuß-Berlag, Aachen: 
Cajuta, die Indtanerin, und — * Von Schweſter Paula, Franziskanerin in 
Nonnenwerth. 131 S. Geb. Mk. 1,35. 19 
Ceſe Blätter aus unferer —— — Von Schweſter Paula. 127 S. Seb. Mk. 1,35 
1918. 
aus Mifitondkunde und Miſſionsgeſchichte, herausgegeben vom Franziskus Tavertus⸗ 
erein: 
5 Die Miffion und die Apologie der Kirche. 
ur Geſchichte des M ſſionstheaters. 
optiſche Klöſter der Begenmwart:. 
4. Der hl. Thomas, der Apoſte Indiens. 
5. Das katgoliſche Zeitung we en in Oſtaſien und Ozeanien. 
6. Georgen und die katholiſche Kirche. 
7. Bilder aus der beutihen Je uitenmiſſton Buna. 
8. Don a Jultana, Lebensſchickſale 1 3 Frau und Foͤrderin des Miſſtonswerkes am 
Hofe des Stoßmoguls; von P. Nott 8. 
9. Der Beruf zur Mifion, Katgeber fur (Dr. Louie). 
Pauline Maria Jarieet, Stifterin des Vereins der Glaubensverbreitung und des lebendigen Noſen⸗ 
kranzes 1790— 1862; von 8 Angelika vom armen Kinde Jeſus. 59 S. Mk. 1,—. 1918. 
Des Meiſters Wort und Wille Miſſionspred gten. 55 S. 1 Mk. 1918. 
Beitfragen aus der Weltmiſſien, beionders für Studierende. 1—5 H. 
Prieſter und Miſſien. I. Jo ge. Jahrbuch der Miſſions vereinigung für Briefter — Erzdiözeſe Köln 
1918. 
Euntes dooete. r digten, Vorträge und Reben über das Werk der Glaubensverbreitung, geſam⸗ 
melt und herausgegeben von Dr. P. Louis, Generalſekretar des Tavertus⸗Vereins. 291 Se. ten. 


Mk. 6,60. 1918. 


„der große Freubentag der Armenſeelen“. 40 Kirchenbeſuche zur Gewinnung des vollkommenen 
Ablaſſes. Bon P. "erard Falkenhahn, Franziskaner. Fur unſere gefallenen Krieger! 
64 Seiten mit Bild. Geheftet 40, geb. 75 fg. Durch die Buchhandlungen und den Verlag von 
Hermann Rauch. Wiese den. 

Die Beide der Ciebe. Eine Erzählung aus Berlin. Von Hubertus⸗Kraft Oraf Etrahmiz. 
325 S. Einſiedeln, Ben iger, 1918. 

Gebädtnis: und Bekenntnis feier für die geimkehr unſerer — und den Anfang einer 
neuen Belt. Predigten würfe und prak ſche Winte, herauegegeben im en — Miſſionskonfe. 


renz von Mar Kaſſiepe O. M. J. (Autorise par la Censure). 64 S. Mk. 

Caſcenkalender und kirchlich ſtatiſtiſches für den "Klerus 1919. 
(41. Jahrg.). Mk. 1,80 geb. Regens urg. Man 

Srundri — Seſchichte des katheliſoen — Bon Prof. Dr. Albert 


Königer. 91 S. Mk. 3,20. Köln, Bachem, 1919. 
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Lexikon der Pädagogik 


Im Verein mit Fachmännern und unter beſonderer 
Mitwirkung von Hofrat Prof. Dr. Otto Willmann 


herausgegeben von Ernſt M. Noloff, Lateinſchulrektor a. D. 


Augsburger Poſtzeitung 1912, Literar. Beilage Nr. 52: „.... Roloffs 
Lexikon bildet überall eine notwendige Ergänzung zu, Rein“ u ‚Loos’.“ 
(Joſeph Heigenmooſer, Seminarditeltor, Munchen.) 

Badiſcher Beobachter, Karlsruhe, 10. Febr. 1916: „... Erziehern und 
Eltern iſt in dem Lexikon ein wertvolles Mittel gegeben nach den 
Stürmen des Weltbrandes am innern Auf- und Ausbau unſerer 
Nation fördernd mitzuſchaffen. In dieſem Sinne iſt Roloffs präch 
tiges Lexikon ein wahrhaft nationales Werk, ein Kulturdokument der 
„Barbaren'.“ (Dr. Ernſt Bender, vanderziehungsheim Schloß Biber nein.) 

Bayriſche Zeitſchrift für Realſchulweſen. München 1914, Heft 1: 
„. . . Die Haltung des ganzen Lexikons iſt durch und durch wiſſen⸗ 
Ichaftl ch; auch die modernen Beſtrebungen der Experimentalpſycholo⸗ 
gie, Fürſorgeerziehung, Heilpädagogik, Kunſterziehung, Schulyygiene 
und Kinderpſychologie finden Beachtung. . . . Alles in allem ei e außer⸗ 
ordentlich wertvolle Erſcheinung!“ (Prof. Dr. U. Seid, Nürnberg.) 

Blätter für preußiſche Lehrerbildung, Hannover, 5. Jahrgang, 9. Heft: 
. . . die wichtigſte Neuerſcheinung auf dem Gebiete der pädago⸗ 
giſchen Literatur. ...“ 

Vraunſchweigiſche Anzeigen, Braun chweig, 6. Yan. 1916: „. . . Wir 
B aun chwe ger dürfen ſtolz darauf fein, daß es ein Landsmann 
von uns iſt, der dieſes hervorragend: Bildungsmittel geſchaffen hat. 
Möchte es ihm beſchiedeu ſein, auch den Schlußband trotz der 
Kriegswirren im Laufe dieſes Jahres fertigzuſtellen. Da in darf er 
überzeugt fein, ſich einen Namen gemacht zu haben, der aus der 
Chronik der deutſchen Pädagogik nicht ſo bald verſchwinden wird.“ 

(J. Kinderd ter, Königslutter.) 

Chriſtliche Schule, Eichstätt, 1912, S. 600: „. . . Der mit größter 
Sorgfalt hergeſtellte Nomenklator iſt eine Muſterleiſtung Roloffs; 
er enthält alle in der Theorie, Praxis, Geſchichte, Statiſtik der 
Pädagogik und der ihr unmittelbar verwandten Wiſſenſchaften (be— 
ſonders der Pſycholo ſie) gendwie bedeutſamen & ıchwörter,... .* 

Das humaniſtiſche Gymnaſium, 1916, Heft 5: „. .. Auch in dieſem 
(4) Band iſt die Reichyaltigfeit und Überſichtlichkeit 
der Beiträge anzuerkennen; wohltuend die Sachlichkeit. ... Die 
Literaturangaben ſind nicht von abſchreckender Küäll, gehen bis auf 
die neueſte Zeit und bringen auch wertvoll Entlegenes.... Wir 
beglückwunſchen den Herausgeber zu dem Bande.. ..“ 

(Gymn.⸗Derektor Dr. G. Grunwald, Friedeberg.) 


Fünf Bände in dauerhaftem Steifleinen Einband 
je Mk. 18.—, n ſchönem Halblederband je Mk 20.— | 


Freiburg im Breisgau / Herderſche Verlagshandlung 


Durch alle Buchhandlungen (in Teilzahlungen) zu beziehen 
Ein ausführliches Proſpektheft wird auf Wunſch koſtenfrei verſandt. 
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